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Diese Geschichte ist meinen sechs Brüdern und meiner kleinen Schwester gewidmet. Ich liebe euch und vermisse euch jeden Tag.


Ein großer Dank auch meinen guten Freunden Matt und Dave für ihr anhaltendes Feedback, während ich diese Geschichte schrieb. Ihr habt mich in mehr als einer Hinsicht vor dem Wahnsinn bewahrt.


Und ein großes Dankeschön an dich, den Leser.
 Für dich schreibe ich, solange du mich lässt.





Noch eine Sache vorweg:


Was jetzt kommt, ist nichts für schwache Nerven.
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Ich atmete tief aus und sah hinauf zum Nachthimmel. Sterne zwinkerten zu mir herab wie neugierige Kristalle, während sich mein Brustkorb schwerfällig hob und senkte. Was für ein wunderschöner Anblick. So hoffnungsvoll. Ein Bild des Glücks, das mich zu sich rief, Millionen Lichtjahre weit in die Ferne.
Eine warme Brise wuschelte mir durch das Haar, und ich schloss die Augen und atmete die sanfte Heiterkeit ein. Grillen zirpten um mich herum und erfüllten die Dunkelheit mit unsichtbarem Leben.
»Ich kann nicht mehr«, flüsterte ich dem Himmel zu und öffnete meine verquollenen Augen, um die kühle Sichel des Mondes zu betrachten. »Gott stehe mir bei, ich kann einfach nicht mehr.«
Ich stand im Vorgarten meines kleinen Hauses. Zum letzten Mal ließ ich die Umgebung auf mich wirken, die Landschaft war verhüllt von ungetrübter Dunkelheit. Ich konnte meine Freundin drinnen weinen hören. Ihr Kummer strömte durch die offene Tür zu mir nach draußen und legte sich wie ein schwerer Umhang um meine Schultern.
»Gott«, flüsterte ich und spürte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. »Wenn es dich irgendwo da draußen gibt … sag mir, dass ich es nicht tun soll. Bitte …« Meine Stimme versagte und ich wischte mir mit dem Handrücken über das Gesicht. Ich fühlte, wie die Last meines gesamten Daseins auf mich niedersank und mich unter sich zermalmte.
»So sollte das Leben nicht sein«, schluchzte ich, biss die Zähne zusammen und lauschte in die nächtliche Stille hinein.
»Wie konnte es nur so schlimm werden?«, fragte ich den Himmel und verspürte plötzlich den Drang zu beten: »Wenn du mich hörst … bitte … hilf mir …« Dabei war ich nicht mal gläubig, doch falls es irgendwo da draußen einen Gott gab … brauchte ich seine Hilfe.
Die kargen Hügel vor mir schwiegen. Ich lauschte dem Gras, wie es im Wind raschelte. Ich hatte geglaubt, dass mir die Abgeschiedenheit gefiel. Dass ich es genießen würde, weit weg von allen zu sein. Doch vielleicht wäre nicht alles so trostlos geworden, hätte ich mehr Menschen um mich gehabt.
Nun war es zu spät für solche Gedanken.
Zu spät, um sich noch den Kopf zu zerbrechen über all das Unglück, das mir widerfahren war, und all die falschen Entscheidungen, die ich während meiner 30 Jahre auf dieser Erde getroffen hatte.
Ich hörte, wie Jess drinnen schluchzte, und es brach mir das Herz. Ich hatte ihr das angetan. Meinetwegen waren wir hier raus in die Einöde gezogen. Sie hasste es auf dem Land, aber ich hatte darauf bestanden, dieses Haus zu nehmen. Sie liebte mich, ich war ihr Leben, ihr Ein und Alles. Natürlich war sie mitgegangen. Wir hatten eine Familie gründen wollen. Wir hatten zusammen alt werden wollen.
Ich verbarg mein Gesicht in den Händen und kämpfte gegen den Kummer an, der mich zu überwältigen drohte. Es war das Baby gewesen, das uns in diese Lage gebracht hatte. Unser ungeborener Sohn.
»Nicht einmal das war uns vergönnt«, zischte ich ins Nichts, meine Stimme nur ein ersticktes Krächzen.
Jess war wegen der Fehlgeburt am Boden zerstört gewesen, eine Flutwelle aus seelenzermalmender Trauer hatte sie mit brutalen Armen mit sich gerissen. Einen Monat lang hatte sie kein einziges Wort gesprochen, und als sie es endlich wieder tat, konnte man hören, dass etwas in ihr zerbrochen war. Etwas, das niemals heilen würde.
Ich ging mit dem Verlust auf meine Art um. Betrank mich, grübelte, versuchte dem Geschehenen irgendwie einen Sinn abzutrotzen. Wann immer mir alles zu viel wurde, schlich ich mich hinaus in die Nacht und wanderte über die weitläufigen Felder, die unser Haus umgaben, starrte in den Himmel, während die Tränen mein Gesicht herabströmten, und ich betrauerte, was aus meinem Leben geworden war.
Das war nun ein Jahr her. Die Leute sagen, Zeit heilt alle Wunden, aber das galt nicht für uns. Beharrlich hatte ich gewartet, dass es leichter wurde, darauf, dass das Leben wieder in seinen wundervollen Farben erstrahlte. Aber das tat es nicht. Jeder Tag hatte uns nur einen Schritt näher an den Punkt gebracht, an dem wir uns nun wiederfanden.
Drei Monate nach der Fehlgeburt starb mein Vater bei einem Autounfall, den ein Betrunkener verursacht hatte. Zwei Monate danach verlor ich meinen Job. Drei Monate später erhielten wir den Räumungsbescheid. Unser Leben zerfiel direkt vor unseren Augen, alles geriet mehr und mehr außer Kontrolle, bis ich glaubte, den Verstand zu verlieren.
Jess war in dieser Zeit zu einem Schatten ihrer selbst verblasst. Und ihr Job beim örtlichen Juwelier reichte nicht annähernd aus, um uns über Wasser zu halten. Unser Lebensstandard verschlechterte sich rasant, doch ich konnte einfach nirgendwo Arbeit finden.
Und dann, vor einem Monat, wurde bei Jess’ jüngerer Schwester Krebs im Endstadium festgestellt. Sie war gerade mal 24 Jahre alt. Und jeder Fortschritt, den Jess in der Zeit nach der Fehlgeburt gemacht haben mochte, verschwand auf einen Schlag. Ihr Teint war blass und kränklich, sie aß so gut wie nichts mehr, saß die meiste Zeit im Wohnzimmer und starrte auf den Fernseher.
Ich rieb mir mit beiden Händen das Gesicht und stieß einen langen, müden Seufzer aus. Es war einfach alles zu viel, jede Tragödie schmetterte wie ein weiterer Hammerschlag auf unser erbärmliches Leben nieder. Mein Verstand war in einem Zustand angespannter Unruhe stecken geblieben und gab zunehmend den Geist auf. Meine Tage ertranken in Sorge, meine Nächte in schlafloser Verzweiflung.
Ich war auf Grund gelaufen und versank immer tiefer und tiefer im Schlamm.
Ich war so erschöpft. Schon der Gedanke, auch nur einen weiteren Tag durchstehen zu müssen, erfüllte mich mit Schrecken. Ich konnte so nicht weitermachen.
All das ballte sich in meiner Brust zusammen und brodelte wie gurgelndes Gift hinauf in meinen schreienden Geist. Der Verlust unseres Sohnes, der Tod meines Vaters, der Krebs, die drohende Zwangsräumung, Jess’ Verfall …
»Es reicht«, flüsterte ich in den Wind und stellte fest, dass ich weinte. Ich wischte meine Wangen ab, drehte mich zum Haus um und ging wieder hinein.
Ich schloss die Haustür hinter mir und begab mich ins Wohnzimmer. Jess lag auf der Couch, ein blasses, in sich zusammengerolltes menschliches Knäuel mit ungewaschenem Haar. Als ihr Blick zu mir hochfuhr, weiteten sich ihre Augen. Eine Armee von Pillen bedeckte den Sofatisch vor ihr.
Mehr als genug, um uns beide mit Leichtigkeit zu töten.
Wortlos ging ich zu ihr, setzte mich neben sie und zog ihren kalten Körper in meine Arme. Sie schmiegte ihre Wange an meine Schulter, und schon fühlte ich meinen Arm feucht werden. Sanft strich ich ihr übers Haar und küsste ihren Scheitel.
»Bist du ganz sicher, dass du das willst?«, brach ich das Schweigen.
Ohne mich anzusehen, antwortete sie leise: »Ja, Nick. Ich kann das alles einfach nicht mehr. Nichts von alldem. Es ist zu viel. Ich leide …« Sie richtete sich auf und sah zu mir hoch, ihre Augen feucht von Tränen. »Ich leide in jedem einzelnen Moment.«
Meine Lippen bebten. Sie so zu sehen zerriss mir das Herz. »Ich auch«, erwiderte ich sanft.
»Es tut mir so leid«, schluchzte Jess, während sie mich weiter ansah. »Es tut mir so leid wegen unserem Sohn.«
Ich fasste sie an den Schultern und spürte, wie mir selbst die Tränen über das Gesicht liefen. »Hey, es gibt absolut nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Es war nicht deine Schuld. Alles, was in unserer Macht stand, haben wir getan. Ich liebe dich.«
Zitternd brach sie an meiner Brust zusammen. »Ich liebe dich auch.«
Für eine Weile saßen wir einfach so da und starrten auf den Tod vor uns. Unablässig wanderte mein Blick über die Pillen. Ich drehte Jess in meinen Armen um und spürte, wie sie seufzte.
»Du musst das nicht mit mir tun«, beharrte sie, ohne mich anzusehen. »Ich möchte, dass du glücklich bist. Dass dein Leben wieder besser wird.«
Ich streichelte ihren Arm. »Du bist mein Leben. Und du bist mein Tod. Ohne dich kann ich nicht überleben. Ich möchte …« Meine Stimme stockte. »Ich möchte nur noch in einen tiefen Schlaf sinken, genau hier, mit dir in meinen Armen und nie wieder aufwachen. Klingt das nicht schön?«
Jess nickte, glitt an mir hinunter und legte ihren Kopf in meinen Schoß. »Ja, das tut es.«
»Was, denkst du, werden unsere Familien sagen?«, fragte ich.
»Wen interessiert das …?«
Ich erwiderte nichts und ließ ihre Worte um uns herum verklingen. Sie hatte recht. Wen interessierte das? Niemand verstand die Hölle, die wir Tag für Tag durchlebten. Die Sorge, der Druck, die andauernde Panik. Es war einfach zu viel, ohne jede Hoffnung auf Besserung. Hoffnung … diese Regung hatte ich schon vor langer Zeit hinter mir gelassen.
Gedämpft drang der Gesang der Nachttiere zu uns herein und ich ließ ihr dunkles Lied in meinen Geist sickern. Was für eine friedvolle Melodie zum Sterben …
»Bist du bereit?«, fragte Jess plötzlich.
Die Frage strömte in mein Innerstes, erfüllte mich mit Wärme und erinnerte mich zugleich daran, eine Wahl zu haben. Ich leckte über meine trockenen Lippen und atmete aus. Es gab absolut nichts, wovor ich Angst haben musste. Sämtliche Monster lauerten auf dieser Seite des Daseins. Was uns hingegen erwartete, war ein seliges Nichts, der bewusstlose Zustand vollkommener Leere. Kein Leid mehr … keine Belastungen mehr … Alles würde davongeschwemmt wie Stöckchen in einem Fluss. Ich musste nur meine Augen schließen und allmählich im ewigen Strom des Todes versinken.
»Ich bin bereit«, antwortete ich, obwohl mein Herz mit einem Mal raste.
Jess beugte sich vor und griff sich eine Faust voll Pillen. Sie schüttete sie in meine Handfläche, ehe sie ihre eigenen nahm. Der Rest von ihr blieb reglos, ihr Kopf ruhte weiter auf meinem Schoß.
»Baby?«, begann Jess und sah mir direkt in die Augen. Ich lächelte auf sie hinunter, voller Trauer und Liebe. Selbst jetzt noch, in ihrem verwahrlosten Zustand, war sie wunderschön. Ihre blauen Augen, das blonde Haar, die süßen Sommersprossen auf ihrer Nase.
»Ja, Liebes?«, flüsterte ich mit schwerem Herzen und traurigem Blick.
»Wenn es ein Leben nach dem Tod gibt … wirst du dort nach mir suchen?«
Ich beugte mich hinunter und küsste ihre kalten Lippen. »Natürlich werde ich das. Jedes Dasein ist bedeutungslos ohne dich an meiner Seite. Ganz egal wo das ist.«
Da zuckte sie ein wenig zusammen, und frische Tränen füllten ihre blauen Augen. »Es tut mir so leid, Nick. Es tut mir so leid, dass unser Leben uns hierhergeführt hat. Ich liebe dich so sehr.«
»Ich liebe dich, Jess.«
Jess nahm das Glas Wasser vom Sofatisch und sah mich an. »Ist es okay, wenn ich zuerst gehe?«
Ich schniefte und bemerkte, dass ich nun hemmungslos weinte. »Natürlich.«
Dann sah ich zu, wie die Frau, die ich liebte, ihren Mund mit Pillen füllte, und mein Herz zerbrach in winzige Stücke. Sie hob das Glas an die Lippen und spülte sie hinunter. Kurz hielt sie inne, ehe sie auch die restlichen aus ihrer Hand schluckte. Als sie fertig war, reichte sie mir das Glas.
Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, als ich es ihr abnahm. Die Hand, in der die Pillen ruhten, schwitzte und zitterte leicht. Ich atmete lange und tief aus, ließ meinen Geist vollkommen leer werden.
Dann hob ich die Hand und stopfte mir Pille um Pille in den Mund.
Zitternd nahm ich einen großen Schluck Wasser.
Es war vorbei. Die Entscheidung war gefallen, die Aufgabe erledigt. Da erfüllte mich plötzlich ein tiefes Gefühl von Frieden, die Akzeptanz unserer Tat. Es war die Erleichterung, die man nach schweren Entscheidungen empfindet, wenn man erkennt, dass man die richtige Wahl getroffen hat.
»Halt mich fest«, flüsterte Jess, nahm mir das leere Glas ab und stellte es auf den Boden.
Ich schloss sie in meine Arme und zog sie ganz nahe zu mir. Sanft strich ich über ihr Haar, während ich meinen Kopf auf die Rückenlehne des Sofas sinken ließ. Dann schloss ich die Augen und lauschte den nächtlichen Tieren draußen vor dem Haus. Mit einem Lächeln verlor ich mich in ihrer sanften Melodie und versank in der Schwärze hinter meinen Lidern.
Wer hätte gedacht, dass Sterben so sanft war?
Eine Weile schwiegen wir, verstummt unter dem Gewicht unserer Entscheidung. Ich lauschte dem Zirpen der Grillen, und die Minuten krochen dahin, während wir warteten.
»Wir haben ihm nie einen Namen gegeben.«
Ich sah zu Jess hinunter. Tränen füllten ihre Augen. Ich ließ meine Hände über ihre Arme gleiten und tröstete sie in unserem letzten gemeinsamen Augenblick.
»Es war zu schmerzhaft, darüber nachzudenken«, flüsterte ich. »Aber da, wo wir jetzt sind … am Ende von allem … finde ich, wir sollten ihm einen geben.«
Ein zärtliches Lächeln erhellte Jess’ Gesicht. Mit abwesendem Blick sagte sie: »Michael. Für mich war er immer Michael. Ich denke, er hätte dein Lächeln gehabt. Ich bin mir ganz sicher.« Sie bewegte sich, um mich anzusehen. »Ein klein wenig schief und absolut hinreißend.«
Allmählich fühlte ich mich schläfrig, etwas zerrte an meinem Verstand und meinem Körper. »Michael ist ein großartiger Name.«
Jess’ Augen wurden schwer. »Ja …«
»Er hätte deine schönen blauen Augen gehabt«, flüsterte ich. »Und deinen Humor.«
Eine stumme Träne lief ihre Wange hinab. »Mein armer, süßer Junge. Vielleicht war es so am besten. Nichts Gutes hätte ihn auf dieser Welt erwartet. Hier gibt es nur Böses und Kummer.«
Ich erwiderte nichts, ein scharfer Schmerz schwoll in meinem Magen, während mein Kopf neblig und schwer wurde. Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte. Sie hatte ja recht. Hier gab es nur Enttäuschung und Elend. Ich wollte nicht dabei zusehen, wie mein Kind vom Leben nach und nach zerfleischt wurde. Ich wollte nicht mitansehen müssen, dass er in Traurigkeit ertrank wie seine Eltern.
»Das alles spielt nun keine Rolle mehr«, meinte ich schließlich und kniff die Augen zusammen, als ein brennender Schmerz durch meine Eingeweide schoss und wieder verschwand. Ich bemerkte, dass auch Jess sich den Bauch hielt.
Beinahe begrüßte ich dieses unangenehme Gefühl. Es erinnerte mich daran, warum ich diese Welt verlassen wollte. Meine Gedanken begannen ineinander zu verschwimmen, Bilder tauchten in meinem Geist auf und vergingen wieder wie Nebelschwaden am Morgen. Erinnerungen wie Schnappschüsse bluteten hinein in einen Schwarm aus wabernden, sich wandelnden Farben. Der Moment, als ich Jess zum ersten Mal sah. Unser erstes Date. Unser erster Kuss. Die paar glücklichen Monate zusammen, bevor das Leben uns zu zermalmen begann, mit einer Tragödie nach der anderen. Ich biss die Zähne aufeinander und fühlte, dass mir die Augen zufielen.
Jess lag regungslos auf meinem Schoß, und ich konnte hören, wie ihr Atem langsamer wurde. Ich legte meine Hand auf ihren Brustkorb und fühlte, wie die ihre sie schwach drückte. Wieder zuckte eine Welle des Schmerzes durch meinen Magen. Ich wollte wimmern, konnte aber nicht mehr die Kraft dazu aufbringen.
Glühende Dunkelheit drückte auf meinen Schädel, und ich verspürte den vagen Drang, mich zu übergeben. Das Zirpen der Grillen wurde leiser und schien sich zu entfernen, als würde ich ihnen durch einen langen Tunnel davonfahren. Etwas Warmes rann meine Wange hinab, aber ich achtete kaum noch darauf. Nichts schien mehr irgendeine Rolle zu spielen. Nichts.
Nur noch die Wärme … und die Finsternis …
Ein jäher Schauer durchfuhr mich … und ich starb.
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Finsternis. So tiefe … Finsternis. Ich fiel durch sie hindurch … nein … das stimmte nicht ganz. Ich glitt in ihr entlang, ihre fremdartige Kühle drückte gegen meinen Körper wie ein feuchter Sarg. Ich erschauderte, während seine kalten Wände mich umhüllten, mich immer tiefer über die Schwellen des Todes zogen. Ich bekam das vage Gefühl, dass etwas auf meinen Kopf tropfte. Etwas, das noch kälter war als die Finsternis.
Ich hustete in die Schwärze hinein und versuchte, meine Gedanken zu fokussieren. Und da peitschte der erste Schuss nackten Unbehagens wie ein Blitz meine Wirbelsäule hinauf.
Ich sollte keine Gedanken haben können. Nichts sollte mir mehr bewusst sein. Ich war tot. Alles, was ich noch fühlen müsste, sollte … rein gar nichts sein. Warum konnte ich noch denken? Warum konnte ich noch fühlen?
Wieder musste ich husten, während die Dunkelheit wie hart gefrorener Brei über meine Haut schabte. Sie drängte gegen mich, glitt um mich herum, verschlang mich. Ich zitterte, mein Verstand begann sich neu zu ordnen. Ich atmete tief aus, konzentrierte mich und bettelte meine Sinne an, wieder zum Leben zu erwachen.
Ich schmeckte abgestandene Galle, leckte mit tauber Zunge über meine Zähne und versuchte auszuspucken, aber meine Lippen gehorchten mir noch nicht. Irgendetwas Nasses tropfte mir auf den Kopf … nein … nicht nur auf den Kopf, überallhin. Es fühlte sich fast an wie … Regen?
Ich glitt weiter durch die Dunkelheit … und musste plötzlich würgen. Da bemerkte ich, dass mein Hals schmerzte. Ein Gefühl, als würden mich scharfe Krallen ersticken. Mich erdrosseln. Was zum Teufel ging hier vor sich?
Augen. Ich musste meine Augen öffnen.
Fieberhaft durchpflügte ich mein Gedächtnis, versuchte mich verzweifelt daran zu erinnern, wie ich das früher zustande gebracht hatte, aber ich schaffte es nicht. Es war, als wären alle motorischen Funktionen durcheinandergeraten und ich konnte die Bedienknöpfe, die meinen Körper kontrollierten, nicht finden.
Geräusche. Ich konnte etwas in der Ferne hören. Aber es war leise. Gedämpft. Nach einer Weile stellte ich fest, dass ich Druck auf den Ohren spürte. Etwas verstopfte sie und drückte meinen Kopf zusammen. Panik tanzte durch die Fetzen meines Bewusstseins, als die Dunkelheit ein weiteres Mal an mir entlangglitt. Ein dumpfer Schmerz brannte sich durch meine Kehle. Ich würgte.

Reiß dich verflucht noch mal zusammen, schalt ich mich und befahl meinem Verstand, sich zu beruhigen. Was passiert mit mir?! Augen … Du musst deine Augen öffnen, Nick. Nun mach schon. Los!

Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis ich in meinem inneren Chaos die Augenlider wiederfand und sie aufzwang. Es war, als würde man ein rostiges Garagentor aufstemmen.
Die Finsternis waberte zum Rand meines Sichtfelds, das sich nun mit trübem Grau füllte. Zunächst war alles verschwommen, ich blinzelte ein paarmal und Konturen begannen sich zu formen. Während das Grau schärfer wurde, kamen auch meine anderen Sinne zu mir zurück.
Kälte … Schmerz … Durst …
Und plötzlich verstand ich, was mit mir passierte.
Ich wurde von etwas Gewaltigem durch Schlamm gezogen, an einer Kette um meinen Hals. Die eisige Dunkelheit, die ich fühlte, war die vollgesogene Erde, die an mir entlangschabte, während ich über sie hinweggezerrt wurde. Heftiger Regen prasselte aus einem bedeckten Himmel auf mich herab, der überzogen war mit unmöglich schwarzen Wolken.
Ich würgte unvermittelt, als die Kette sich mit einem Ruck fester um meinen Hals zog und man mich weiter durch den Schlamm schleppte. Ich reckte den Kopf und meine verquollenen Augen erspähten einen riesigen Mann mit nacktem Oberkörper, der mir den Rücken zugewandt hatte und die Kette hielt. Er war unglaublich fett, sein aufgeblähter Bauch wölbte sich über den Bund einer schmutzigen, zerfetzten Hose. Sein Rücken war übersät mit Schnitten und Narben, die triefenden schwarzen Haare hingen ihm in Strähnen über die Schultern und klebten an der Haut wie schmierige Aale.

Wo zum Teufel bin ich?, schrie ich in Gedanken, während mein Verstand jedes Detail mit schockierender Klarheit aufsaugte.
Schwach hob ich die Arme, griff nach der Kette und bettelte um etwas Erlösung. Mein aufgescheuerter Hals brannte wie Feuer von ihren Eisengliedern, die bei jedem Ruck so tief in meine Haut bissen, dass Blut hervorquoll. Meine Finger ertasteten das nasse Metall und umklammerten es im vergeblichen Versuch, unser Vorankommen zu bremsen.
Der massige Kerl spürte meinen schwachen Widerstand, drehte sich um und sein Blick fand meinen. Und während ich zu ihm hochstarrte, schwoll ein Übelkeit erregendes Entsetzen in meiner Brust. Seine untere Gesichtshälfte war vollkommen zerstört, Nase und Kiefer nur noch blutige Ruinen. Sein Mund hing lose von den zerfetzten Wangen. Die wenigen Zähne, die er noch hatte, ragten aus entblößtem, rohem Fleisch. Seine Zunge war ein Streifen aus wütendem Rot, der aus dem kinnlosen Gesicht baumelte.
Er grunzte, als er sah, dass ich wach war, und drehte sich nun ganz zu mir um. Ich heulte auf, als er auf mich zutrat und etwas aus seiner Gesäßtasche zog. Er beugte sich über mich, und ich japste in den Regen. Sein Gestank brachte mich zum Würgen. Ich grub meine Finger in den Schlamm, versuchte mich von ihm wegzustemmen, aber er ergriff mich mit Leichtigkeit und rammte meinen Kopf gegen die Erde.
Sterne explodierten vor meinen Augen, und die vertraute Dunkelheit tanzte wieder an den Rändern meines Sichtfelds. Ich rollte mich auf den Rücken, rang nach Luft und hustete in den kalten Regen. Blinzelnd versuchte ich zur Besinnung zu kommen, konzentrierte mich, in der Hoffnung, mir so einen Reim aus dieser neuen, fürchterlichen Realität zu machen.
Während der fette Riese sich zu mir herunterbeugte, bemerkte ich, dass etwas mit dem Himmel nicht stimmte.
Rote Striemen durchzogen die dichten Gewitterwolken wie tiefe Schnitte in menschlichem Fleisch. Aus jedem dieser seltsamen Schlitze hingen Tentakel aus zinnoberrotem Schleim wie lange Geiferfäden. Behäbig schwangen sie im Wind wie gefrorene Blutfäden, die an einer offenen Wunde klebten. Sie waren so lang und dick, mein Verstand geriet bei ihrem Anblick ins Taumeln.
Doch mir blieb keine Zeit, was ich da sah, zu verarbeiten, denn mein Entführer griff sich eine Faust voll meiner Haare, ehe er etwas Schmutziges und Nasses um meine Augen wickelte und mir die Sicht nahm.
»H… Halt, bitte«, krächzte ich und schlug nach ihm. »Warum tust du das? Wo bin ich?«, fragte ich, während ich erneut in Dunkelheit versank. Der Mann ignorierte mein Flehen.
Ich fühlte, wie er meine Hände fesselte. »Was willst du von mir?«, schniefte ich.
Da antwortete er mit einer Stimme, so bedrohlich wie heranrollender Donner: »Tholltetht nich wach thein.«
Kläglich wimmernd wand ich mich in seinem unnachgiebigen Griff, als er meine Hände fest zusammenschnürte. Blind und gefesselt war ich nun vollkommen machtlos, während der Mann zum anderen Ende der Kette zurücktrottete und mich weiter durch den Schlamm hinter sich herzog.
Eine eisige Welle aus nackter Angst erfasste mich. Mir wurde klar, dass ich völlig hilflos war und keine Ahnung hatte, wo ich mich befand. Schlimmer noch, dieses Monster von einem Mann brachte mich als sein Gefangener irgendwohin, und meine Fantasie erzitterte vor unbekanntem Schrecken.
Da schrie ich los. Meine Kehle explodierte regelrecht, als mich die Panik ergriff und überwältigte. Ich strampelte mit den Beinen, kalter Schlamm klatschte mir ins Gesicht und füllte meinen Mund.
Er drang in meine Ohren, verstopfte meine Nase. Die Kette um meinen Hals schnitt so tief ins Fleisch, dass ich nicht sagen konnte, ob das, was ich da spürte, Regen oder Blut war.
Doch mein Kreischen hielt den Mann nicht auf. Er beachtete mich nicht einmal und schien nicht im Mindesten besorgt, dass jemand mich hören und zu meiner Rettung eilen könnte. Und das verängstigte mich mehr als alles andere. Der Ansturm aus Schlamm und Schmerz ließ meine Rufe immer wieder ins Stocken geraten. Meine Handgelenke brannten in den Fesseln und meine Augen rollten hinter dem schmutzigen Stoff wild in ihren Höhlen umher.
Nach einigen Minuten verwandelten sich meine Schreie in ein Japsen nach Luft. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als wäre er nur noch ein nasses, weich geklopftes Stück Fleisch. Immer wieder schlugen Steine gegen meinen Körper, während ich über sie hinweggezerrt wurde und in meinen Rippen der Schmerz explodierte, weil sie wie ein geborstenes Waschbrett daran entlangschabten.
Wie lange ich durch den Dreck geschleift wurde, konnte ich nicht sagen. Ich verwandte all meine Kraft darauf, genug Luft in meine Lunge zu saugen, wann immer ich die Gelegenheit bekam. Mittlerweile zitterte ich heftig, während der nicht enden wollende Regen mit seinen eisigen Zähnen in jeden Zentimeter meiner Haut biss. Mein Hemd war klatschnass und zerfetzt, meine Jeans steif vom Schlamm und so schwer, dass sie wie ein Anker an mir hing.
Mein Verstand war gelähmt von grellem Schmerz, jeder Ruck an der Kette jagte einen weiteren scharfen Blitz durch mein Gehirn. Donner grollte über mir, während ich etwas Unmenschliches in der Ferne brüllen hörte.

Lieber Gott, dachte ich, erschöpft, verängstigt. In was für einem Albtraum bin ich nur aufgewacht?

Und dann hielten wir plötzlich an.
Die Kette gab ein wenig nach, und ich keuchte in dankbarer Erleichterung. Da hörte ich, wie sie klirrend in den Schlamm fiel, ehe der Mann vor Anstrengung grunzte. Rostige Scharniere krächzten, gefolgt vom Geräusch schwerer Türen, die sich öffneten. Ich wollte aufspringen und davonrennen, den kurzen Augenblick nutzen, in dem der Riese abgelenkt war, um zu fliehen, doch mir fehlte die Kraft dazu. Mein Körper war nur noch ein nutzloser Haufen aus Wunden und Elend. Daliegen und Atmen war alles, was ich fertigbrachte.
Da wurde ich auf die Füße gerissen. Ich keuchte auf, als starke Hände mich packten und vorwärts zogen. Ich stolperte über meine eigenen Füße und griff unwillkürlich nach irgendwas, um nicht hinzufallen. Ein harter Ruck an der Kette zog mich wieder in einen festen Stand und ich konnte fühlen, wie die Luft um mich herum sich veränderte. Der Regen verging und eine schwere Feuchtigkeit traf meine Haut.
Der Matsch unter meinen Füßen wurde ersetzt durch harten Boden. Offenbar betraten wir eine Art Gebäude. Durch den Stoff über meinen Augen ließ sich nicht das Geringste erkennen, also ließ ich mich ergeben weiter voranschubsen und betete im Stillen, dass ich nicht stolperte und mir den Kopf aufschlug.
Während wir weitergingen, schwoll Lärm um uns herum an. Ferne Schreie und Weinen, gefolgt von wütendem Brüllen und metallenem Klatschen. Ein rhythmisches Surren klopfte irgendwo über mir, als würde hoch oben ein riesiger Ventilator rotieren. Der Gestank kalten Schweißes und ungewaschener Leiber flutete meine Nase.
»Bitte«, flehte ich vorwärtsstolpernd. »Bitte lass mich einfach gehen. Ich gehöre hier nicht her, das ist nicht richtig!«
Doch die schweren Hände schoben mich einfach weiter vorwärts. Da verlor ich die Nerven, schluchzte und bettelte, während die Kette hinter mir über den Boden schleifte wie eine eherne Schlange und das Scheppern ihrer Glieder von den Wänden widerhallte.
Wohin gingen wir? Was hatte dieser Mann mit mir vor? Wo zur Hölle war ich?
Meine Gedanken rasten und verknoteten sich im verzweifelten Versuch zu verstehen, was hier vor sich ging. Ich sollte tot sein, all meine Sorgen sollten wie der Rest meiner Existenz in einem friedvollen Nichts verschwunden sein.

Jess, dachte ich plötzlich, und es schnürte mir die Kehle zu. O mein Gott, wo ist Jess? Ist sie hier?

In diesem Augenblick blieb mein Entführer stehen. Ich verharrte reglos, wartete schwer atmend und mit polterndem Herzen.
Die Kette um meinen Hals glitt zu Boden, und ein zaghaftes Seufzen der Erleichterung verließ meine Lippen. Ich hob die gefesselten Hände und betastete die wunde Haut an meiner Kehle. Als ich die Finger fortnahm, waren sie warm und nass. Ich fühlte, wie Hände an dem Stoff vor meinen Augen herumfummelten, und mit einem Mal wurde auch er entfernt. Ich rieb mir mit den Handrücken die Augen, blinzelte, bis ich wieder scharf sehen konnte.
Wir befanden uns in einem leeren Raum aus Beton, der von einer einsamen Glühbirne erhellt wurde. Sie baumelte von der Decke wie ein fauliger Zahn und warf ihr gelbes Licht auf die mit Flecken und Schlieren übersäten Wände. Der verdreckte Fußboden war seltsam schmierig und schimmerte feucht. Ich drehte mich zu der Tür um, durch die wir gekommen waren, sah aber nichts außer der kahlen Wand auf der anderen Seite des Ganges.
»Was willst du von mir?«, bettelte ich um Antwort und krümmte mich vor dem riesigen Kerl zusammen, als dieser auf mich zutrat.
Da zog der Riese seine Faust zurück und ließ sie mitten in mein Gesicht krachen. Schmerz explodierte in meinem Kopf. Ich sackte zusammen und knallte auf den harten Boden. Blut spritzte aus meiner Nase, und sämtliche Luft verließ mit einem Keuchen meine Lunge.
»Thei thill«, knurrte es aus dem zerstörten Gesicht des Mannes.
Das Hirn pochte gegen meinen Schädel und ich kämpfte gegen die Bewusstlosigkeit. Benommen starrte ich mein eigenes Blut an, wie es von meinem Gesicht auf den Boden tropfte.
Ich hörte Metall klirren und wurde plötzlich wieder auf die Füße gezerrt. Der hünenhafte Kerl befestigte eine Kette um meine gefesselten Handgelenke und warf das andere Ende nach oben über einen Balken, der quer unter der Decke entlanglief.
Er zerrte daran und ich fühlte, wie mein Körper in eine stehende Position gestreckt wurde, bis sich die Arme über meinem Kopf spannten und ich dahing wie ein baumelnder Boxball. Meine Füße schabten über den Boden, während ich mich hochzuziehen versuchte, um den jähen Schmerz in meinen Schultern zu lindern. Ich gewann mein Gleichgewicht wieder und stand nun hilflos vor meinem Entführer, die Kleidung in Fetzen, mein Körper zerschunden und blutig.
Der Mann befestigte das Ende der Kette an einem Metallring, der im Boden verankert war, ehe er sich zur Tür wandte.
»Was zur Hölle hast du mit mir vor?«, schrie ich ihn nun an, zitternd in meinen Fesseln.
Der Mann hielt inne und blickte über seine Schulter.
»Wo bin ich?!«, jaulte ich und rüttelte an den Ketten.
Der Mann aber grunzte nur. Dann drehte er sich wieder um, ging zur Tür hinaus und ließ mich mit meinem Entsetzen allein.
Ich schrie ihm hinterher, wütend und verängstigt.
»Was wirst du mit mir machen?«, flüsterte ich nach einer Weile kraftlos in den leeren Raum, meine Augen füllten sich mit Tränen.
Minuten vergingen, Stunden, Tage … Ich weiß nicht, wie lange ich dort hing. Ob Sekunden oder Jahre. Jeder meiner mühsamen Atemzüge fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Meine Schultern brannten, meine Rippen schmerzten, die wirren Strähnen meines Haars hingen wie ein Vorhang vor meinen geschwollenen Augen.
In was für einen Albtraum war ich da hineingeraten? Welch abartige Krankheit hatte mich befallen?
Ich wusste es nicht. Und der Schrecken, der damit einherging, war das Allerschlimmste. Mein Magen krampfte sich zusammen, meine Beine zitterten vor Anstrengung, mich aufrecht zu halten und den Druck auf meine Arme zu lindern.
Nebel erfüllte meinen Geist, die Gedanken trieben davon, verloren sich in dem Schleier, der meinen Verstand erstickte und Farben und Bilder verzerrte. Ich konnte nicht mehr sagen, ob ich träumte oder den inneren Schrecken auf die Realität projizierte, doch es erschütterte mich bis ins Mark. Was würde durch diese Tür kommen? Welches Leid erwartete mich? Was für ein Ort war das hier?
Da hörte ich etwas ganz in meiner Nähe. Speichel lief mir aus dem halb tauben Mund, als ich blinzelnd den Kopf hob und nach der Quelle suchte.
Der Raum war leer.
Wieder das Geräusch. Träge, schlürfend. Es klang nass. Dickflüssig. Wimmernd wandte ich den Blick nach oben, schaute hoch zur Decke. Und was ich dort erblickte, ließ mich vor abgrundtiefem Ekel und Entsetzen erstarren.
Eine gigantische Nacktschnecke kroch an der Decke auf mich zu. Ihr aufgeblähter Körper maß fast einen Meter. Ein Schrei platzte aus meiner Kehle, als ich erkannte, dass sie etwas hinter sich herschleppte.
Die Schnecke ragte aus dem aufgebrochenen Bauchraum eines Mannes, den sie wie eine leblose Behausung mit sich zog. Seine weit aufgerissenen Augen stierten ins Leere, das tote Gesicht erstarrt in unsäglicher Qual. Arme und Beine baumelten schlaff in der Luft, während die Schnecke weiter auf mich zuglitt.
Schleimfäden wälzten sich über die Haut des Toten und fielen in klebrigen Pfützen zu Boden. Aus dem Kopf der Schnecke staken zwei blassbraune Fühler, die sich wie lebende Pendel in meine Richtung wandten, um mich anzustarren.
Ich kreischte auf, rüttelte an den Ketten. Ein Schrei aus purer Angst schoss aus meiner Kehle. Mir blieb nichts anderes übrig, als hilflos zuzusehen, wie das Ding näher und näher kam, den Balken schließlich erreichte und an der Kette nach unten zu kriechen begann.
»Hilfe! O Gott, irgendjemand! Hilfe!«, heulte ich, rüttelte an meinen Fesseln und zog mich so weit zurück, wie ich konnte. Schleim, in Farbe und Konsistenz wie Eiter, rann an den Eisengliedern herab und lief über meine Hände.
Der tote Mann, der Wirt dieser Kreatur, starrte mit glasigen Augen auf mich herab. Als die Schnecke näher kam, strichen seine Hände sacht über mein Gesicht.
»BLEIB WEG! STOPP! WEG VON MIR!«, schrie ich, als sich das monströse Weichtier auf meinen Armen hinunterwand und sein gallertartiger Körper meine Haut bedeckte.
Der Mann, der an der Schnecke hing, griff plötzlich nach meinem Haar. Leben erwachte in seinen Augen.
Das Gesicht nur wenige Zentimeter vor meinem baumelnd, keuchte er: »Nimm es weg von mir! BITTE! BEFREI MICH!« Ich entzog mich seinem Griff, meine Gedanken versanken im Chaos und der Schrecken wand sich wie eine brennende Schlange in meiner Brust.
»Lass mich los! Lass mich in RUHE!«, schrie ich, zog den Kopf zurück und ließ meine Stirn gegen die Nase des Mannes krachen. Ein Heulen durchzuckte den Raum, dem ein widerliches Schmatzen folgte.
Voller Abscheu und am Rande der Hysterie sah ich zu, wie die Wucht meines Schlags den Mann nach hinten warf und seine Körpermitte vom Ende der Kreatur löste.
Mit einem Klatschen, als würde ein Pümpel in einen nassen Haufen Scheiße gedrückt, wurde der Mann aus seiner Knechtschaft gerissen und fiel auf den harten Boden, wo er regungslos liegen blieb, den Mund aufgerissen zu einem letzten, stummen Schrei.
Mein Magen bettelte darum, sich zu entleeren, doch dafür blieb keine Zeit. Schon glitt die Schnecke über mein Haar und dann auf mein Gesicht.
Schleim, zäh wie Sirup, überzog meine Haut. Ich spürte, wie er meinen Hals hinablief, als der sich windende Körper meines Peinigers mir die Augen und dann den Mund versiegelte. Wogende Finsternis erfüllte meine Sinne. Ich wollte schreien und öffnete den Mund, der sofort mit warmem Schleim geflutet wurde.
Innerhalb von Sekunden rang ich nach Luft und die Lunge hämmerte gegen meine Rippen.

Tu was, oder du bist tot!, dröhnte es durch meinen Verstand. Der Alarm schrillte mit wütender Dringlichkeit durch jede Faser meines Körpers.
Die Schnecke zog sich um mein Gesicht zusammen und legte sich wie eine Schlinge um meine Kehle. Ihre weiche Haut drückte gegen mich, quetschte meine Nase und meine Lippen mit ihrem wabbligen Schleimmantel.

TU WAS!

Innerlich kreischend tat ich das einzig Mögliche.
Ich öffnete den Mund und begann ihr Fleisch zu essen.
Meine Zähne gruben sich in die weiche Masse und rissen fette Brocken heraus, die wie fauliges Gelee schmeckten. Doch ich konnte das Zerkaute nirgends loswerden, also biss ich die Zähne zusammen und schluckte. Warme Flüssigkeit umhüllte wie ein schleimiger Vorhang mein Gesicht, als ich es wieder in die aufgebrochene Wunde stieß. Dickes Blut quoll zwischen meine Zähne, während ich ein weiteres Loch in die Schnecke riss und die schleimigen Fetzen, ohne zu kauen, meine Kehle hinunterwürgte.
Mein Vorankommen wurde mit winzigen Lufteinschlüssen belohnt, die ich gierig einsog und die sofort durch eine Lawine aus Eingeweiden und Blut ersetzt wurden.

Iss … weiter …

Mit einem Heulen stürzte ich mich zum dritten Mal auf die Kreatur und schnappte mit meinen Kiefern wütend nach ihrem Fleisch, bis sich mein Mund erneut mit ihren wabbligen Innereien füllte. Ich biss mich in ihr fest und riss den Kopf zurück, da spürte ich plötzlich einen Luftzug. Der massige Körper gab mein Gesicht frei und stürzte zu Boden.
Augenblicklich rebellierte mein Magen und weigerte sich, seinen widerlichen Inhalt auch nur eine Sekunde länger zu dulden. Ich beugte mich über die verwundete Schnecke und erbrach einen kräftigen Schwall direkt auf ihren Kopf. Tränenbäche liefen aus meinen geschwollenen Augen, während ich am ganzen Körper zitterte.
Ohne zu zögern, hob ich einen Fuß, setzte den Stiefel auf den Kopf der Schnecke, und mit einem befriedigenden Plopp platzte das Weichtier wie eine stinkende Eiterblase. Ich zuckte zurück, als mir zur Belohnung der Attacke seine Innereien auf Körper und Gesicht spritzten.
Dann wischte ich mir die Augen an meinen hängenden Schultern ab und spuckte aus zusammengebissenen Zähnen auf die tote Schnecke.
»Heute nicht, Arschloch«, zischte ich.
Plötzlich erklang ein träges Klatschen von der Tür.
Meine Augen weiteten sich, als ich einen Mann um die 30 erblickte, der mich beobachtete. Er hatte kurzes braunes Haar, trübe grüne Augen und trug ein weißes Hemd über weiten Jeans. Weiterhin applaudierend kam er auf mich zu, die vollen Lippen von einem leichten Lächeln verzogen.
»Für jemanden, der nicht mehr leben will, hast du dich ganz schön gewehrt«, kommentierte er und kickte die tote Schnecke mit angewidertem Gesicht zur Seite.
Ich blinzelte die Reste ihres Bluts aus meinen Augen. »Wer bist du? Was zum Teufel geht hier vor? Wo bin ich?«, fragte ich schwer atmend.
Der Mann hob die Hände, bedeutete mir zu schweigen. »Stopp, stopp, stopp. Schön langsam. Atme erst mal durch.«
Zähneknirschend wand ich mich in meinen Ketten, aber ich schwieg. Ich war erschöpft, verwirrt und fühlte mich, als würde sich die Angst jeden Moment durch meinen Brustkorb brennen. Welches Elend mich auch erwartete, ich wollte wissen, warum es mir zugefügt wurde.
Der Mann lehnte sich an die Wand zu meiner Rechten und musterte mich eingehend. Eine ganze Weile verharrte er schweigend, bis er in beherrschtem und dominantem Ton sagte: »Mein Name ist Danny. Ich bin hier für den Orientierungsprozess zuständig. Du bist ganz offensichtlich verwirrt, wie die meisten in deiner Lage.«
Ich warf einen Blick auf die tote Kreatur in der Ecke und presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.
»Was ich dir jetzt sage, wird dich vermutlich schockieren, aber ich möchte, dass du ruhig bleibst und mir zuhörst, ohne hysterisch zu werden. Hast du verstanden?«
Ich nickte.
Er verschränkte die Arme und sah mir eindringlich in die Augen. »Du bist tot. Du hast dich umgebracht. Erinnerst du dich daran?«
Eiskristalle schossen durch meine Adern, als die unangenehme Erinnerung an meine Tat in mir aufstieg. Mein Magen verkrampfte sich, und ich hatte das Gefühl, mich erneut übergeben zu müssen. Natürlich war ich tot. Das wusste ich. Aber warum war ich hier? Wo auch immer HIER war …
Danny fuhr fort: »Dies ist die Schwarze Farm. Hierher schickt Gott die Seelen, die ihr eigenes Leben beendet haben. Verstehst du, was ich sage?«
Mein Mund war staubtrocken, meine Zunge ein verdorrter Schwamm zwischen meinen Zähnen. »N-nein«, krächzte ich. »Nein, das ist nicht richtig … Es sollte kein Leben nach dem Tod geben … Es sollte alles einfach nur vorbei sein.«
Danny streckte seine Hände vor sich aus und flötete: »Überraschung!«
»Was ist das hier für ein Ort?«, fragte ich, während das Grauen mir die Kehle immer weiter zusammenzog.
»Die Schwarze Farm«, gab Danny in einem Ton zurück, als hätte er das schon Millionen Mal wiederholt. »Sie wurde vor Äonen von Gott erschaffen. Der Teufel und Gott konnten sich nicht einigen, wohin sie euch Leute, die Selbstmörder, schicken sollten. Ewige Verdammnis scheint als Strafe ziemlich hart für einen Moment der Schwäche, richtig? Also schuf man die Schwarze Farm, eine Art Zwischenstation für jene armen Seelen, die ihr Leben selbst beendet haben. Die Verantwortung dafür haben sie dem Schwein übertragen und uns dann für eine ganze Weile vergessen.«
»Dem Schwein?«, fragte ich, unsicher, ob ich die Antwort wissen wollte.
Danny nickte. »Das Schwein ist unser Gott hier, sozusagen. Gott … König … Herrscher … Tyrann … Nenn es, wie du willst. Auf jeden Fall ist es die Autorität hier in unserem kleinen Reich. Als Gott ihm das Kommando übertrug und sich dann von der Schwarzen Farm abwandte, sah Das Schwein seine Chance gekommen.«
Mein Verstand geriet ins Taumeln, der Ansturm aus absurden Informationen war zu viel für mein Gehirn.
Doch Danny fuhr fort: »Das Schwein wollte selbst Leben erschaffen, die Schöpfung von Erde und Gottes Kindern nachahmen. Aber Das Schwein ist nicht rein, es trägt nicht einen Funken Heiligkeit in sich. Und so war das Ergebnis seiner Versuche, Leben zu erschaffen …« Danny deutete auf den toten Körper am Boden. »Scheusale. All seine Schöpfungen, seine Experimente, waren missgebildet, verdorben, bösartig. Sie streunen über die Schwarze Farm, töten, vergewaltigen, schlachten … Sie sind die personifizierte Sünde, hasserfüllte Kreaturen mit finsteren, monströsen Absichten.«
»Was zum Teufel …«, keuchte ich. Mein ungläubiger Blick wanderte vom toten Mann zur Schnecke.
»Das Schwein ließ seine Schöpfungen frei herumlaufen, überraschend befriedigt von dem Schrecken, den es hervorgebracht hatte. Es sah zu, wie seine Kreaturen den Ort in Stücke zerlegten und zu dem Albtraum machten, in dem du nun bist. Je mehr Gemetzel und Zerstörung sie hinterließen, umso klarer wurde die Vision des Schweins. Jede weitere seiner Kreaturen wurde schrecklicher als die vorherige, und die Schwarze Farm verwandelte sich in seine ureigene finstere Fantasie, geboren aus dem Hunger nach Bösem und Gemetzel.« Er hielt kurz inne.
»Als Gott schließlich mitbekam, was Das Schwein hier trieb, war es längst zu spät. Das Schwein hatte die Schwarze Farm mit seiner abartigen Tyrannei fest im Griff. Aber anstatt sie zu zerstören und damit den uralten Disput zwischen ihm und dem Teufel neu zu entfachen, ließ Gott Das Schwein gewähren. Solange es die anderen im Jenseits in Ruhe ließ.«
»N-nein«, flüsterte ich. Eisige Klauen der Angst zerfetzten mein Inneres, während sich mein Verstand weigerte zu glauben, was ich da hörte. »Das kann es nicht sein, was mit uns passiert, nachdem wir sterben … Das … das kann einfach nicht sein …«
Danny zuckte mit den Achseln. »Ach, du gewöhnst dich dran«, sagte er leichthin, stieß sich von der Wand ab und kam langsam auf mich zu. Ein dunkles Feuer loderte plötzlich in seinen Augen und ein bösartiges Grinsen umspielte seinen Mund. »Du gewöhnst dich an die Qualen, die seine Schöpfungen dir antun werden … wie sie dich jagen, dich fangen, sich an dir laben. Sie werden dich wieder und wieder töten, jedes Mal schlimmer als zuvor … und dann wachst du auf, und es beginnt von vorn.«
Dannys Gesicht war nur noch Zentimeter von meinem entfernt, sein heißer Atem strich über meine Haut. Ich wich vor ihm zurück, die verquollenen Augen weit aufgerissen. »Hör … Hör auf, solche Sachen zu sagen … Das ist alles nicht real … Das kann nicht sein.«
Danny gab mir eine leichte Ohrfeige. »Oh, und ob es real ist. Aber bevor du dich zu ewigen Qualen verpflichtest, musst du eine Entscheidung treffen.«
Mein Blick traf seinen.
»Du kannst jederzeit Das Schwein füttern.«
»W-was bedeutet das?«
Danny begann nun, mich zu umkreisen. »Du kannst dich vom Schwein verschlingen lassen. Es verzehrt alle deine Sünden und jede Bosheit. Und wenn es mit dir fertig ist, wird es entscheiden, was es mit dir machen will.«
»Mit mir machen?«
Seine Finger fuhren meine Fesseln entlang. »Entweder schickt es dich in die Hölle oder es lässt dich wieder auf die Erde zurück und dein armseliges Leben bekommt eine neue Chance. Das hängt ganz davon ab, wie du … schmeckst.«
»Was für eine abgefuckte Wahl ist das denn?«, schrie ich.
Danny grinste. »Deine einzige Wahl. Oder du bleibst einfach hier bei mir … bei uns. Für immer.«
Ich konnte fühlen, wie mein Geist unter dem mentalen Stress und der körperlichen Erschöpfung zusammenbrach. Das Schwein füttern? In die Hölle geschickt werden? Auf der Schwarzen Farm bleiben? Was waren das denn für Optionen? Was, wenn ich Das Schwein wählte und in die Hölle geschickt wurde? Was erwartete mich dort? Was erwartete mich hier?! Die Fragen vermischten sich zu einem Cocktail aus Wahnsinn, der mich unter seiner Last erzittern ließ.
Ich hatte doch nur sterben wollen.
Ich hatte verdammt noch mal einfach nur sterben wollen.
Plötzlich riss ich die Augen auf, und ein Hauch abgestandener Luft strömte über meine Lippen. »Jess. Wo ist Jess? «
Danny lehnte sich wieder an die Wand, schweigend, sein Gesicht gab nichts preis.
»Wo ist Jess?!«, schrie ich und beugte mich zu ihm rüber, bis die Ketten in meine Handgelenke bissen. »Wo ist sie? Ich muss sie sehen! Lass mich zu ihr, BITTE!«
Doch Danny schüttelte nur den Kopf. »Sie hat ihre eigene Wahl zu treffen, Nick.«
»Lass mich sie sehen!«, heulte ich und schlug in meinen Fesseln um mich. Der Gedanke, dass sie an diesem Ort gefangen war, ließ meine Willenskraft bersten, vergiftete meine Fantasie mit Szenarien ihres eigenen Martyriums. Was hatte sie zu ertragen? Welche Qualen musste sie erleiden?
Ich malte mir aus, wie sie völlig allein in einem Raum wie diesem war. Wie das Monstrum aus Schnecke und Mann ihr einen Besuch abstattete. Beinahe konnte ich ihre panischen Schreie hören, ihren verängstigten, verwirrten Blick sehen.
Nein, nein, nein, NEIN!
Ich musste ihr beistehen! Ich musste ihr helfen! Es war zum Teil meine Schuld, dass sie hier war! Immerhin hatte ich nicht versucht, sie davon abzuhalten, sich umzubringen, hatte nicht darauf beharrt, dass wir einen anderen Weg suchen, um unseren Schmerz zu lindern. Hätte ich mich nur mehr angestrengt, wäre ich nur für uns beide stark gewesen …
Ich spürte, wie sich Tränen in meinen Augen sammelten. Nichts von alledem hatte ich versucht. Nicht ernsthaft. Stattdessen war ich mehr als bereit gewesen, ihr in den Tod zu folgen, einfach aufzugeben, damit die Traurigkeit verschwand. Und nun sieh uns an. Sieh dir an, wo wir geendet sind.

»Befrei mich von diesen verfluchten Ketten!«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne.
Danny schnaubte. »Bist du sicher, Nick?«
Tränen liefen über meine Wangen. »Ohne Jess gehe ich nirgendwohin. Scheiß auf Das Schwein, ich gehe meine Freundin suchen.«
Danny kam auf mich zu und baute sich vor mir auf, die Arme vor der Brust verschränkt.
»Darf ich dich vorher noch etwas fragen?«
Ich zitterte in meinen Fesseln und starrte ihn an, mein Gesicht tränennass.
»Warum scherst du dich gerade jetzt einen Dreck um sie? Wenn sie dir wirklich etwas bedeutet hätte, hättest du nicht zugelassen, dass sie sich umbringt.«
Die Wut explodierte in meiner Brust wie Benzin unter einem Funken. Ich stürzte vor, mein Kiefer schnappte nach Dannys Gesicht und verfehlte ihn, als er von mir wegsprang. Überraschung lag in seinen Zügen.
»Ich habe meine Wahl getroffen«, zischte ich unter Keuchen. »Jetzt mach mich los.«
Danny lächelte. »Du hast ja doch noch etwas Leben in dir. Also gut, du harter Hund, ich werde dich freilassen. Aber sei gewarnt … Jess mag sich entschieden haben, Das Schwein zu füttern und ihre Chance zu nutzen. Sie kann längst fort sein. Vielleicht schmort sie schon in der Hölle. Vielleicht ist sie aber auch zurückgekehrt und hockt gerade heulend bei deinem toten Körper.«
»Sag’s mir«, knurrte ich. »Sag mir einfach, wo sie ist, du Wichser.«
Da schnellte Danny plötzlich vor und packte meine Kehle, in seinen Augen loderte der blanke Hass. »Jetzt hör mir mal gut zu, Arschloch. Wenn du erst mal da draußen bist, auf der Schwarzen Farm, werden Dinge hinter dir her sein, die dich in winzig kleine Stücke zerfetzen. Ich hörte, nur die Hölle ist schlimmer … aber nicht viel.«
Ich wand mich in seinem Griff, versuchte mich zu befreien, doch er drückte nur fester zu, sein Gesicht kam noch dichter, und die Stimme klang wie ein Reibeisen: »Und wenn sie dich auseinanderreißen, dann erinnere dich daran, dass ich dir eine Wahl gelassen habe.«
Und damit ließ er mich los. Ich japste und gierte nach Sauerstoff, während er nach oben griff und mich von der Kette befreite, die als Haufen zu Boden schepperte. Ich kippte beinahe um, als der Druck und die Spannung meine schmerzenden Muskeln verließen. Keuchend stützte ich mich auf die Knie, während sich die Verkrampfungen in meinen Schultern lösten. Dann rieb ich mir die blutigen Handgelenke, streckte die Arme und bemühte mich um einen festen Stand.
Danny stellte sich neben mich. »Und jetzt scher dich hier raus. Ich muss noch zu anderen.«
Ich funkelte ihn giftig an, alles in mir schrie danach, mich auf ihn zu stürzen. Doch ich beherrschte mich. Stattdessen warf ich einen letzten Blick auf die tote Schnecke und ging zur Tür hinaus.
Dahinter erstreckte sich zu beiden Seiten ein Flur mit ganz ähnlichen Türen, die offenbar zu Räumen wie meinem führten. Ich entschied mich, nach links zu gehen. Meine Füße hallten auf dem nassen Zement wider, während das Herz in meiner Brust nur so raste. Ich hatte tausend Fragen, und alle kreisten um ein Nest aus wachsender Angst. Ferne Schreie waberten irgendwo hinter mir durch die Gänge, also lief ich schneller. Weg von ihnen. Jeder Raum, den ich passierte, war leer. Und allmählich begrub ich die Hoffnung, Jess schnell zu finden.
Was, wenn sie Das Schwein gefüttert hatte? Was hieß das überhaupt? Was war Das Schwein?
Als ich mich einer großen, verschlossenen Tür am Ende des Flurs näherte, wurde mir klar, dass diese Fragen warten mussten. Für den Moment galt es erst mal nur, Jess zu finden und mich zu vergewissern, dass sie in Sicherheit war.

Und was wirst du tun, wenn sie es nicht ist?

Ich legte meine Hand auf die kalte Tür vor mir und stemmte mich dagegen.

Was immer nötig ist.

Jeder Muskel meines Körpers spannte sich an, als ich die schwere Tür aufschob und hinaustrat auf die Schwarze Farm.
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Sofort nahm mir kalter Regen die Sicht, und ich hob eine Hand, um meine Augen zu schützen. Ich hörte, wie sich die Tür hinter mir schloss, schenkte dem aber keine Beachtung mehr. Denn was vor mir lag, war so unbegreiflich, dass es sich jeglicher Vernunft entzog und mir die Luft wie ein Orkan aus der Lunge fegte.
Zu meiner Rechten ragte eine Art Fabrikgebäude von schier absurder Größe auf. Ich kam mir vor wie ein Zwerg, während mein Blick Hunderte Meter nach oben glitt. Seine Struktur glich der einer Scheune, aber ihr rotes Holz war mit Abschnitten aus schwarzem Stahl verwoben. Es war so breit, wie es hoch war, schoss in die Düsternis hinauf und kratzte am Himmel.
Vom Dach des Gebäudes erhoben sich breite, runde Türme, die fette Schwaden dunklen Rauchs ausstießen. Träge strömte er aus offenen Schächten und verlor sich in dem bedeckten Himmel.
Die Schornsteine waren mit riesigen rosafarbenen Wülsten umwickelt, die aus organischem Material zu bestehen schienen. Als ich die Augen zusammenkniff, erkannte ich, dass es sich tatsächlich um Fleisch handelte. Kiemenartige Schlitze prangten in den Seiten dieser sich windenden Abscheulichkeiten. Und am Ende der schlangengleichen Kreaturen befanden sich absurd verlängerte menschliche Köpfe, aus deren entstellten Gesichtern hundeähnliche Kiefer ragten.
Ihre aufgerissenen Augen waren komplett weiß, bis auf ein Netz blutiger Spinnweben, das die Augäpfel überzog wie Blitze. Ihre Schädel waren kahl, die höhlenartigen Nasenlöcher blähten sich im Regen.
Bei ihrer Größe blieb mir beinahe das Herz stehen, während ich fassungslos beobachtete, wie sich die Kreaturen im Sturm krümmten und wanden, ohne sich von ihren Türmen zu lösen. Mein Blick glitt ihre röhrenartigen Körper entlang und ich sah, dass sie aus den Wänden der riesigen Scheune ragten.
Geräusche klirrenden Metalls und fauchender Öfen wehten über das schlammige Gelände zu mir herüber, und ich meinte die Schreie anderer Menschen darin zu hören.

Das muss der Ort sein, wo Das Schwein haust, dachte ich mit vor Aufregung donnernder Brust.
Ich riss meinen Blick los und sah über die weite, trostlose Ebene. Überall nur totes Gras auf sumpfigem Boden. In der Ferne machte ich andere verfallene Gebäudestrukturen aus, sie wirkten kleiner als die Scheune, aber sicher war ich mir nicht.
Zu meiner Linken befand sich ein nachlässig gebauter Holzzaun, der sich entlang eines dichten Waldes erstreckte. Die Bäume dahinter waren hoch und mächtig, ihre Äste fächerten sich zu einem erdrückenden Blätterdach auf. Der Wald wirkte undurchdringlich, in seinem Inneren war nichts als Dunkelheit zu erkennen.
Ich sah hinauf zum Himmel und wägte meine Möglichkeiten ab. Wieder sah ich die seltsamen roten Spalten in den Wolken, die mich an aufgeschlitztes Fleisch erinnerten. Die bräunlichen Schleimfäden hingen aus den unheimlichen Gebilden herab und tanzten im Wind wie Stofffetzen.

Wohin soll ich gehen?, fragte ich mich und blinzelte in den Sturm, während seine eisigen Böen den Regen gegen meine Haut peitschten.

Verflucht, wo würde Jess hingehen?

Ich wischte mir über die Augen und versuchte mich zu entscheiden, als ich sah, wie sich etwas von einem der entfernten Gebäude auf mich zubewegte. Es war groß und fett, ein grauer Fleck am Horizont.
Ich schirmte die Augen mit den Händen ab, um zu erkennen, was es war.
Angst kroch mir in die Eingeweide.
Es war eine dieser Kreaturen, eine Schöpfung des Schweins wie jene, die mich hergeschleppt hatte.
Und es sprintete direkt auf mich zu.
Blitzschnell traf ich eine Entscheidung, sprang über den Zaun zu meiner Linken und rannte auf den Waldrand zu. Hinter mir hallte ein Gebrüll durch den Himmel, ein animalisches Knurren voller Wut. Und Hunger.
Meine Füße pflügten durch die aufgeweichte Erde und mein Puls raste, während ich durch den Schlamm auf die Bäume zustapfte. Ich warf einen Blick über die Schulter und erspähte vage das menschenähnliche Monster, das sich nun auf allen vieren vorwärtsbewegte. Schlammklumpen spritzten in alle Richtungen, als es näher kam. Zwar war es immer noch weit weg, doch die Geschwindigkeit, mit der es auf mich zujagte, verpasste mir einen derartigen Adrenalinstoß, dass ich nur so durch die Baumgrenze und in den Wald hinein flitzte.
Sobald ich durch das Unterholz krachte, umhüllte mich tiefe Dunkelheit. Aber ich durfte nicht anhalten, zwang mich weiter, und der Schrecken trieb mich immer tiefer und tiefer in den Wald, bis mein keuchender Atem zu einem panischen Pfeifen geriet.
Ich hatte keine Ahnung, wohin ich rannte, wagte nicht, mich umzuschauen, also stürmte ich einfach weiter, ein stummes Gebet auf den Lippen. Äste kratzten über meine Arme, Steine erhoben sich aus dem Nichts und wollten mich zu Fall bringen. Finsternis und die tropfende Feuchtigkeit vernebelten meine Sinne, doch ich wurde nicht langsamer.
Hinter mir ertönte wieder das Brüllen, bösartig und unheimlich schnitt es durch das Laub wie eine Axt.
Und es war nahe.
Meine Brust brannte, die Muskeln waren wie Stein, ich hörte das Krachen von Holz hinter mir und das Donnern schwerer Füße, die über den Waldboden stampften.
»Mist, Mist, Mist!«, heulte ich und suchte verzweifelt nach einem Versteck.
Da krachte ohrenbetäubender Donner wie von einer Kanonenkugel durch den Wald, und ich hörte das gewaltige Erbeben von berstendem Holz, als ein Baum nur ein paar Dutzend Meter hinter mir auf die Erde prallte.

Es wird dich erwischen.

Plötzlich griff eine Wurzel wie mit Krallen nach meinem Stiefel. Ich stürzte und schlug mit dem Gesicht auf den unnachgiebigen Boden. Sterne explodierten vor meinen Augen wie ein Feuerwerk und mir blieb die Luft weg. Mein ganzer Körper schmerzte, meine Lunge lechzte nach Sauerstoff. Ich hielt mir die Rippen, während Regen und Blut über meine Haut liefen.
Der Boden vibrierte, als der Jäger immer näher kam und den Himmel mit einem weiteren gutturalen Brüllen zerriss.
Nasse Haarsträhnen rieben über meine Stirn, als ich mich herumwälzte und nach etwas umsah, irgendetwas, wo ich mich verstecken konnte.
Da erblickte ich nur eine Armlänge entfernt inmitten des Gewirrs aus Wurzeln und Ästen einen natürlichen Hohlraum im Stamm eines großen Baumes. Mit zusammengebissenen Zähnen zog ich mich durch das dornige Unterholz.
Meine Muskeln zitterten vor Protest, Steine und Schlingpflanzen versperrten mir den Weg.
Ich hörte Holz splittern und spürte unter meinen Händen, wie nahe das Monster war.
Durch die Zähne grunzend, bedeckt mit Schlamm und Blättern, die an meinem Körper klebten, schob ich mich weiter zum Baum und zwängte mich endlich in den Hohlraum.
Wieder empfing mich Dunkelheit, als ich ins Innere stürzte, das unerwartet geräumig war. Ich rollte mich auf die Seite, weg vom Eingang, hielt den Atem an und kniff die Augen zu.
Sekunden später krachte etwas Riesiges durch das Gestrüpp und stürzte knurrend auf mein Versteck zu. In quälender Angst hockte ich da, erwartete, dass es langsamer wurde und mit gefletschten Zähnen und riesigen Augen in meinen hölzernen Unterschlupf stürmte.
Aber das tat es nicht.
Ungebremst rannte es weiter. Am Baum vorbei. Ich stieß ein leises Zischen aus, während ich dem Knacken der Äste lauschte, das sich allmählich entfernte und immer leiser und leiser wurde. Endlich, Gott sei Dank, war ich allein in der Stille.
»Hallo.«
Ich schrie abrupt auf, die zarte Stimme in dem kleinen Raum erschütterte mich bis ins Mark. Unwillkürlich drückte ich mich gegen die raue Rinde, fuhr herum und stierte in den Hohlraum. Ich war nicht allein hier.
Ein kleiner Junge in einem verdreckten roten Strampler kauerte ein paar Meter entfernt an der gegenüberliegenden Wand. Das Gesicht war hinter einer Teufelsmaske aus Plastik verborgen, durch die mich zwei große blaue Augen anstarrten.
»Was zur Hölle? Wer bist du?!«, japste ich und legte eine Hand über mein stotterndes Herz.
Der Junge regte sich nicht, und ich bemerkte, wie aufgebläht und unnatürlich rund seine Augen waren. Sie quollen aus dem roten Plastik wie neonfarbene Wasserballons.
»Ich verstecke mich«, antwortete der Junge ruhig und zog träge einen seiner wulstigen Füße durch den Schmutz.
Er schien keine unmittelbare Bedrohung darzustellen, also zwang ich mich zur Ruhe. »Du hast mich erschreckt, Junge.«
Er sah mich einfach nur an, wirkte fast gelangweilt.
»Versteckst du dich vor diesem … Ding?«, fragte ich und deutete nach draußen.
Er schüttelte den Kopf. »Nein … vor dem Bullen. Er kann mich nicht besonders leiden.«
Ich lehnte mich an den Baum. »Der Bulle?«
»Ich nenne ihn so, weil er ein riesiger Fettsack ist. Er versucht mich dauernd umzubringen. Ich weiß nicht, warum. Ich habe ihm nichts getan.«
Ich blinzelte. »Er … will dich umbringen?«
Der Junge warf mir einen Blick zu, als wäre ich dämlich. »Sind Sie neu oder so, Mister?«
Ich nickte. »Ja, in der Tat.«
Der Junge stöhnte hinter seiner Maske. »Na toll. Noch mehr Himmelsdreck.«
Ich hob eine Hand. »Himmelsdreck?«
Der Junge deutete nach draußen. »Himmelsdreck. Da kommt ihr alle her. Der rote Sabber in den Wolken? Da tropft ihr raus und fallt auf den Boden. Dann sammeln euch die Häscher ein und bringen euch zu Danny.«
Ich schüttelte den Kopf, die Verwirrung verknotete mein Gehirn: »Du meinst die … die Schlitze in den Wolken? Da kommen wir raus?«
»Ja, nachdem du dich umgebracht hast, du Riesenblödmann«, stellte er klar, seine Stimme gedämpft vom Plastik. »Ist mir ein Rätsel, warum du hierherwolltest. Selbstmörder sind so dumm.«
»Warte«, unterbrach ich ihn. »Du bist also keiner … von uns? Was bist du dann?«
Der Junge schnaubte. »Ich bin schweingeboren.«
In meinem Kopf schrillten die Alarmglocken. »Du bist doch nicht … Du bist kein … Mensch?«
»Nein, Blödmann.«
Ich schluckte hart. »Danny sagte, dass deine Art böse ist. Dass ich mich von euch fernhalten soll.«
Der Junge schnaufte. »Das solltest du, Himmelsdreck. Wir zerfetzen und fressen dich.«
Ich beäugte ihn misstrauisch. »Aber … warum tust du’s dann nicht?«
Der Junge sah mich an, als wäre ich ein abgehangener Schinken. »Wäääh … zu groß. Würdest mich vermutlich umbringen.«
Sein sachlicher Tonfall entsetzte mich, auf völlig beiläufige Art sprach er von Gewalt und Tod.
»Wer ist der Bulle?«, fragte ich erneut.
Hass funkelte in den Augen des Kindes. »Er ist ein großes, fettes Rind, das mich jagt. Und ich bin leichte Beute. Anders als die anderen Schweingeborenen.«
Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund. »Tut mir leid, das zu hören.«
»Was kümmert dich das? Ich bin Schweinsbrut. Wenn ich größer wäre, würde ich dich töten.«
Ich hob eine Hand. »Hör mal, ich werde dir nichts tun. Ich bin auf der Suche nach jemandem. Meine Freundin, Jess. Sie kam mit mir hierher. Ich muss sie finden, sichergehen, dass es ihr gut geht. Hast du sie vielleicht gesehen? Sie ist in meinem Alter und hat kurze blonde Haare. Hübsch.«
Der Junge kicherte. »Ich wette, Dung hat sie. Er steht auf hübsche Dinger. Fasst dauernd seinen Pipi an.«
Die Nachricht drehte mir den Magen um. »Wer ist Dung? Wo kann ich ihn finden?«
Aber der Junge schüttelte den Kopf. »Halt dich von Dung fern. Er ist noch schlimmer als der Bulle. Er ist fies, fies, fies. Wenn er deine Freundin hat, kannst du nur hoffen, dass er sie schnell umbringt, damit sie woanders hinkommt. Irgendwohin weit weg von ihm.«
Mein Herz brannte. »Um Himmels willen, Junge, hilf mir schon. Wo ist er?«
Der Junge rückte seine Maske zurecht, ließ sich mit der Antwort Zeit. »Blöder Himmelsdreck. Ihr denkt immer, dass es einen Ausweg gibt. Ihr denkt immer, ihr könnt diesen Ort überlisten.« Er beugte sich vor. »Aber das könnt ihr nicht. Das ist die Schwarze Farm. Und sie wird euch in Stücke reißen, immer wieder und wieder und wieder. Akzeptiert das einfach wie der Rest von uns. Wenn deine Freundin schlau ist, hat sie Das Schwein gefüttert.« Seine Hand wies nach draußen. »Und wenn sie es nicht getan hat … kannst du rein gar nichts für sie tun.«
Eine jähe Wut stieg in mir hoch und zuckte mit scharfen Stichen durch meine Brust. Ich schnellte nach vorn, packte den Jungen am Kragen und zischte ihm ins Gesicht: »Hör zu, du kleiner Pisser, wenn du glaubst, ich würde sie einfach aufgeben, dann irrst du dich gewaltig.«
Mein plötzlicher Ausbruch ließ den Jungen kalt. Er blinzelte nicht einmal, sondern lehnte sich stattdessen selbst vor. »Hast du das nicht längst getan? Bist du nicht deshalb hier?«
Ein paar Sekunden lang starrte ich schweigend in diese riesigen Augen, dann stieß ich ihn mit einem angewiderten Schnauben von mir. Er hatte recht. Sosehr ich es hasste, mir das einzugestehen, er hatte recht. Was aber nicht hieß, dass ich aufgeben würde. So abgefuckt es auch war, dies war eine neue Realität mit neuen Problemen. Und ich hatte verdammt noch mal nicht vor, Jess mit alledem allein zu lassen. Ich musste sie finden.
Der Junge klopfte seine Kleidung ab und kroch zur Öffnung im Baum. Ich sah ihm zu, abgestoßen von mir selbst und der Situation, in der ich mich befand. Was würde ich dafür geben, wieder zurückzugehen? Ich seufzte und spürte, wie etwas Schweres sich auf mein Herz senkte, die dämmernde Erkenntnis, in was für einer schrecklichen Lage ich mich befand. Meine Existenz hatte sich von einem kummervollen Dasein in einen Kampf ums Überleben verwandelt.
Der Junge bemerkte meine veränderte Stimmung. Er hielt inne und sah mich über die Schulter hinweg an. Dann huschte er nach draußen. Dort deutete er in den Wald: »Dung ist in dieser Richtung. Er lebt in einem großen Loch in der Nähe vom Tempel des Schweins. Du wirst es erkennen, wenn du es siehst.«
Mit einem kleinen Lächeln sah ich ihm in die Augen. »Danke, Junge. Viel Glück für dich.«
Der Junge spuckte mich an. »Fick dich. Ich sag dir, wo Dung ist, damit er dich zerstückeln kann. Man sieht sich, Himmelsdreck.«
Blinzelnd sah ich ihm nach, wie er in den Wald krabbelte und im Dickicht verschwand.

Was für ein kleines Arschloch.

Ich lehnte mich aus der Höhle und musterte die Umgebung. Nichts als dunkler, tropfender Wald. Ich lauschte auf Anzeichen von Gefahr, hörte aber nichts außer dem Prasseln des Regens auf die Blätter über mir. Keine Käfer, keine Vögel, nichts.

Du kennst diesen Ort nicht, erinnerte ich mich. Du kennst seine Regeln nicht, seinen Rhythmus.

Es war beunruhigend und nur schwer zu fassen. Fragen über die Schwarze Farm marterten meinen erschöpften Geist. Regnete es hier immer? Gab es eine Nacht? Wie groß war dieser Ort? Existierte ein Weg nach draußen? Wenn ich mich hier umbrachte, würde ich dann in diesen Wolken aufwachen und von dem roten Geifer auf die Erde stürzen?
Während ich mich mit der Suche nach Antworten plagte, stellte ich fest, dass eines ganz offensichtlich war. Ich war durstig, ungeheuer durstig.

Tja, mein biologischer Körper funktioniert offenbar noch auf dieselbe Art, dachte ich. Das ist immerhin etwas.

Vorsichtig kroch ich aus dem Baum, meine Augen forschten nach Lebenszeichen in der Nähe. Immer noch auf dem Bauch liegend rutschte ich zu einer großen Pflanze ein paar Meter zu meiner Linken. In ihren riesigen Blättern hatte sich Wasser gesammelt. Gierig senkte ich meinen Mund und schlürfte das erlösende Nass auf.
Seufzend wischte ich mir das Gesicht ab und kam langsam auf die Beine. Meine zerfetzte Kleidung war völlig verdreckt und klebte an meiner Haut wie Leim. Der Regen tropfte durch das dichte Blätterdach auf mich, und ich reckte ihm mein Gesicht entgegen, damit er den Schmutz fortwaschen konnte.
»Dung«, sagte ich laut. »Ich muss Dung finden.«
Mir war klar, dass das nicht gerade viel war, aber es war alles, was ich hatte. In Wahrheit hatte ich keine Ahnung, ob Jess überhaupt irgendwo hier war. Vielleicht hatte sie sich entschieden, Das Schwein zu füttern, wie Danny gesagt hatte. Aber was, wenn nicht?
Was, wenn dieses Monster Dung sie hatte?
Aber ich musste etwas tun. Mir wurde klar, dass ich eine Art Ziel brauchte, etwas, auf das ich hinarbeiten konnte. Hoffnung war mein Lebensimpuls, und ich wusste, wenn ich sie verlor, war ich so gut wie tot. Nun ja … Was auch immer tot hier bedeuten mochte.
Ich musterte ein letztes Mal meine Umgebung, ehe ich in die Richtung stapfte, die der Junge mir gezeigt hatte. Jeden Schritt wägte ich sorgfältig ab, darum bemüht, so wenige Geräusche wie möglich zu machen. Das Letzte, was ich brauchte, war wieder so ein Vieh, das mich verfolgte.
Die Zeit schien sich ins Endlose zu ziehen, angefüllt mit quälender Anspannung. Ich wurde nicht langsamer, während der Wald weiter unheimlich still blieb. Bis auf den Regen. Mein Körper bettelte um Schlaf, aber ich ignorierte ihn. Jede Sekunde, in der ich nicht nach Jess suchte, war eine weitere Sekunde, in der sie leiden könnte. Ich konzentrierte mich auf die Erinnerung an ihr Gesicht. Ihre strahlend blauen Augen, ihr kostbares Lächeln. Meine Brust schien zu platzen, und ich vermisste sie plötzlich mehr als alles andere. So schlimm zuletzt auch alles geworden war, wir waren immer zusammen gewesen. Zusammen bis zum Ende.
Von ihr getrennt zu sein war wie ein Schock. Etwas, womit ich nie gerechnet hatte. Ich war so daran gewöhnt gewesen, dass sie da war, in meiner Nähe. Nicht zu wissen, wo sie war, was sie tat … dieses Gefühl bohrte sich in meine Brust wie eine trauernde Termite.
»Bitte lass sie in Sicherheit sein!«, flüsterte ich, während ich über einen umgestürzten Baum kletterte.
Plötzlich hielt ich inne. Mit wem hatte ich da gesprochen? Mit Gott?
Ich wandte mein Gesicht gen Himmel. »Wenn du da oben bist … Wenn du mich hier sehen kannst … bitte … hilf mir, sie zu finden. Sie hat das nicht verdient.«
Der Regen prasselte über mir und spuckte mir ins Gesicht, sodass ich die Augen schloss. Das war das erste Mal, dass ich ernsthaft gebetet hatte, seit ich mich umgebracht hatte. Ich glaubte nicht einmal an Gott, wusste nicht, was ich erwartete, aber mir war klar, dass ich Hilfe brauchte. Meine Realität war völlig auf den Kopf gestellt worden, jedes rationale Denken und Verstehen zerstört. Die Schwarze Farm war der Beweis dafür. Wenn ich mich diesem Ort stellen wollte, musste ich alles neu bewerten, was ich wirklich wusste.
Die Antwort war deprimierend klar: Du weißt nichts. Du bist ein Neugeborenes an einem kranken Ort, den zänkische, allmächtige Wesen geschaffen haben. Keiner hört dich, keiner kann dir helfen. Diese Realität ist ebenso grausam und gewalttätig wie die, die du verlassen hast.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten und öffnete die Augen gen Himmel. »Nur ein einziges Mal«, knurrte ich. »Bitte hilf mir, verdammt.«
Ohne eine Antwort zu erwarten, pflügte ich mich tiefer in den Wald.
Ich weiß nicht, wie lange ich lief, und der Himmel blieb immer gleich. Seine Düsternis, die durch das Blattgrün sickerte, spie beständig mehr Regen in eisigen Böen auf mich herab. Auch der Wald änderte sich nie, eine homogene Welt aus aufragenden Bäumen und schlammigem Unterholz.
Die Umgebung verschmolz zu einer ewigen Abfolge aus gleichen Bildern, bis ich mir irgendwann eingestehen musste, dass ich mich verirrt hatte. Die erschöpfenden Erlebnisse der jüngsten Zeit forderten ihren Tribut, meine Glieder schmerzten und zogen mich dem Boden entgegen.
Ich schlang die Arme um meinen Körper und flehte ihn an, nicht mehr zu zittern, während der Regen unablässig meine Kleidung und meine Haut bearbeitete.
Schließlich brach ich zusammen, unfähig, auch nur einen weiteren Schritt zu tun. Ich lehnte mich keuchend gegen einen Baum und rieb mir die schmerzenden Muskeln. Schon begannen mir die Augen zuzufallen, und der Wunsch nach Schlaf flüsterte durch meinen Geist. Mein Kopf sackte zurück an den Stamm des Baumes, ich versuchte dagegen anzukämpfen, doch ich spürte, dass ich die Schlacht verlor.

Wag es ja nicht einzuschlafen, solange Jess da draußen ist, dachte ich. Wage es ja nicht.

Doch all meinen Bemühungen zum Trotz schlossen sich meine Augen, und ein leichter Schlummer übermannte mich.
Etwas Kaltes glitt über meinen Mund und ließ mich augenblicklich wach werden. Ich riss die Augen auf und holte instinktiv aus, um, was immer da in meinem Gesicht war, wegzuschlagen. Mitten in der Bewegung erstarrte ich. Das Gesicht einer Frau schwebte nur Zentimeter vor meinem. Eine Hand bedeckte meinen Mund, ein Finger lag an ihren Lippen und bedeutete mir zu schweigen. Als sie merkte, dass ich still sein würde, ließ sie ihre Hand von meinem Mund gleiten und deutete hinter mich.
Ich verrenkte mir beinahe den Hals im Versuch, hinter den Baum zu schauen, an dem ich mich ausgeruht hatte. Verwirrung peitschte wie Wellen durch meinen matten Geist. Da erblickte ich in einiger Entfernung die Ursache für mein verordnetes Schweigen. Eine Gruppe von Menschen glitt in bedächtigen Schritten durch den Wald, gekleidet in lange rote Gewänder, deren Kapuzen ihre Gesichter verdeckten. Ich zählte zwölf dieser Gestalten, die diese langsame Prozession bildeten, ihre Bewegungen waren fast ehrfürchtig. Sie liefen hintereinander, und ihr Anführer schwang etwas an einer Kette vor sich wie ein Pendel. Ich blinzelte und erkannte, dass es ein Schädel war. Seine Oberseite war zertrümmert und sein Innerstes mit glühenden Kohlen gefüllt.
Ich beobachtete die seltsame Versammlung weiter, während der stinkende Rauch zischend die Luft erfüllte. Sie nahmen weder mich noch meine schweigende Begleitung wahr, marschierten einfach weiter, während der Anführer den ausgehöhlten Kopf sanft vor sich hin und her schwang. Dicke Rauchschwaden kräuselten sich um sie herum.

Himmel, dachte ich, das wirkt wie eine verdrehte Messe . Wie zum Beweis stimmten die zwölf plötzlich einen langsamen Singsang an, ein tiefes Murmeln, mit düsteren Stimmen. Was auch immer ich da sah, war irgendeine religiöse Zeremonie, eine schaurige Prozession, mit der ich nichts zu tun haben wollte.
Da tippte die Frau auf meinen Arm. Ich wandte mich zu ihr um und nahm sie erst jetzt richtig in Augenschein. Sie war etwa in meinem Alter, ihre rabenschwarzen Locken kräuselten sich bis zum Kinn. Die Augen wirkten wie leblose Löcher in ihrem Schädel, stumpfe braune Murmeln unter einem besorgten Stirnrunzeln.
»Komm mit«, flüsterte sie und deutete weg von der unheimlichen Szenerie vor uns. Ich warf noch einen letzten Blick auf die zwölf vermummten Gestalten und entschied, der Frau zu folgen.
Ihre Bewegungen waren flink und mit Bedacht, geschickt trugen sie ihre Füße durch das Unterholz. Ich gab mein Bestes, um es ihr gleichzutun, kam mir aber bald wie ein Elefant im Porzellanladen vor, der über jeden Ast und Stein zu stolpern schien. Sie sah sich ein paarmal irritiert um, verwundert über den Krach, den ich machte, sagte aber nichts.
Schließlich führte sie mich einen langen Abhang hinunter, und nach einer Weile bemerkte ich, wie der Wald lichter wurde. Über dem schwindenden Blätterdach nahm der Himmel wieder mehr und mehr Gestalt an, dessen allgegenwärtiger Regen sofort ungehinderter auf mich niederging. Ich fröstelte, während ich mich dicht hinter der Frau hielt und mich fragte, wohin wir wohl gingen. Sie war offensichtlich keine … Wie hatte das Kind sie genannt? Schweingeborene?
Schweigend bewegten wir uns immer weiter vorwärts, als ein neues Geräusch durch den Regen zu uns drang. Es klang wie das Klatschen von Wellen auf einen Strand. Neugierig beschleunigte ich meinen Schritt und drängte die Frau weiterzugehen.
Schließlich erblickte ich durch die Bäume hindurch einen weißen Streifen, der sich über den Horizont spannte. Das Rauschen der Wellen war jetzt deutlich zu hören, und ich stürmte mit rasendem Herzen an der Frau vorbei.
War dies der Weg raus aus der Schwarzen Farm? Führte mich diese Person etwa zu einem geheimen Fluchtweg?
»Halt!«, rief die Frau, als ich sie überholte, aber ich schenkte ihr keine Beachtung.
Ich sprintete durch den Waldrand auf den Sandstrand, wo ich jedoch abrupt stehen blieb, die Augen weit aufgerissen. Schauer des Entsetzens durchzuckten mich bei dem Anblick vor mir.
Ein riesiger Ozean erstreckte sich bis zum Horizont, schwarze Wellen kräuselten sich und schäumten ans Ufer wie faulige Zungen, die über den Sand leckten.
Aber das war es nicht, was mich bis ins Mark erschütterte.
Es waren die drei Ungeheuer im Ozean, deren Körper bis zu den Wolken ragten. Sie wirkten, als wären sie aus Stein, während ihre menschenähnlichen Leiber und Gliedmaßen von seltsamen Glyphen und Mustern überzogen waren. Die Glyphen leuchteten neonblau und pulsierten, als würde sie ein kolossales Herz aus dem Inneren befeuern. Als ich jedoch ihre Köpfe sah, war jeder Gedanke an einen Menschen wie weggeblasen.
Ein riesiges Kreuz war tief zwischen ihre steinernen Schultern getrieben, dessen metallene Balken im Regen glitzerten. An den Armen der Kreuze hingen Tausende und Abertausende zappelnder Menschen, deren Schreie über die dunklen Wellen zu mir herüberhallten.
Die steinernen Titanen wateten durch den Ozean, seine finsteren Fluten reichten ihnen bis zur Hüfte.
Mit langen, brüchigen Fingern strichen sie über die Oberfläche, als ob sie nach Bewegungen oder Strömungen tasteten.
Ich spürte, wie mein Mund vor Schock aufklappte, während ich diese gewaltigen Wesen beobachtete. Obwohl viele Meilen von der Küste entfernt, war ihre Erscheinung gigantisch.
Plötzlich war die Frau an meiner Seite, zerrte mich weg vom Strand und zurück in den Wald. Stolpernd und taumelnd ließ ich sie gewähren. Unfähig, meinen Blick von den schrecklichen Riesen im Meer zu lösen.
Als wir ein paar Baumreihen zwischen uns und den Strand gebracht hatten, ließ die Frau von mir ab und sank schwer atmend und mit einem Kopfschütteln gegen einen Stamm.
»Bist du ein Idiot?«, fragte sie mit scharfem Unterton. »Was stimmt mit dir nicht?«
Ich riss meinen Blick von dem nun halb verdeckten Strand los und sah zu ihr hinunter: »Was zum Teufel sind das für Dinger?«
Sie zog eine Augenbraue hoch. Dann schnaubte sie: »Ach so … Du bist neu hier, richtig?«
Ich setzte mich ihr gegenüber an einen Baum und versuchte, meine Gedanken zu ordnen. »Hä? Oh, ja, das bin ich. Irgendwie werd ich das dauernd gefragt.«
Die Frau seufzte. »Ich bin’s nicht gewohnt, Neue zu treffen. Dung kriegt die meisten von euch schon direkt hinterm Eingang. Steckt euch in seine Nadelfelder.«
Ich zuckte unwillkürlich zusammen. »Will ich erfahren, was das heißt?«
Die Frau lächelte traurig. »Das wirst du hoffentlich nie müssen. Ich bin übrigens Megan.«
Ich sah sie an, betrachtete diese leeren braunen Augen, das Nest aus schwarzem Haar, und erwiderte das Lächeln.
»Ich bin Nick.«
»Du hättest Das Schwein füttern sollen, Nick«, meinte Megan und kramte in der Tasche ihrer zerrissenen Jeans herum.
Mein Blick glitt zurück zum Waldrand. »Ich kann nicht. Ich muss jemanden finden. Meine Freundin. Jess. Sie … Sie ist mit mir hierhergekommen.« Ich spürte Megans Blick auf mir und atmete schwer aus. »So sollte es nicht sein. Es sollte kein Leben nach dem Tod geben. Wir wollten nur … Wir wollten nur gemeinsam in der Dunkelheit schlafen, für immer.«
»Wie romantisch«, kommentierte Megan und zog etwas aus ihrer Tasche.
Ich funkelte sie wütend an. »Du hast keine Ahnung, was wir durchgemacht haben.«
Megan warf mir etwas zu. Reflexartig fing ich es auf und drehte es in meiner Hand. Es war ein braunes, irgendwie matschiges Rechteck, das wie gepresste Erde aussah.
Fragend hob ich eine Augenbraue und hielt es ihr hin.
»Iss.«
Ich schnaubte. »Das ist Essen?«
»Ist es. Das Beste, was ich für dich tun kann. Gern geschehen übrigens.«
Während ich die seltsame Substanz untersuchte, wurde mir bewusst, welchen Hunger ich hatte. Ich schnupperte an dem braunen Riegel und nahm dann zögernd einen Bissen. Überraschenderweise war er vollkommen geschmacklos, die Konsistenz erinnerte an Toffee. Innerhalb von Sekunden hatte ich ihn verschlungen und fühlte mich sofort besser.
»Danke«, sagte ich und wischte mir den Mund ab.
Megan musterte mich neugierig. »Wie kommst du darauf, dass Jess Das Schwein nicht gefüttert hat? Wenn sie schlau wäre, hätte sie es getan.«
»Sie ist hier«, antwortete ich. »Ich weiß es einfach. Ich spüre es in meinem Bauch. Ich muss sie finden. Sie braucht mich. Dieser Ort …«
»Schrecklich, oder? Glaub mir, du hast noch nicht mal die Hälfte gesehen. Hier gibt es Dinge, die du dir nicht mal vorstellen kannst.«
»Du hast Dung erwähnt. Den Namen hab ich schon gehört. Ein Junge mit einer Teufelsmaske sagte mir, dass er wahrscheinlich Jess hat. Ich bin auf der Suche nach ihm.«
Megan schüttelte den Kopf. »Halt dich von diesem Monster fern. Ich wurde mal von ihm erwischt … vor langer Zeit. Zum Glück hat er mich irgendwann umgebracht. Aber die Zeit, in der ich seine Gefangene war …« Ihre Stimme brach. Megan schlang die Arme um sich, jede Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.
»Dann verstehst du ja, warum ich sie finden muss. Diese Frau hat in ihrem Leben genug erlitten, ich kann sie in diesem Albtraum nicht alleinlassen.«
Megan seufzte. »Wenn sie sich tatsächlich dazu entschieden hat hierzubleiben, könnte sie überall sein. Dung allerdings … Bei ihm wäre ein guter Ort, um mit der Suche zu beginnen. Aber ich warne dich …« Meine erhobene Hand brachte sie zum Schweigen.
»Ich weiß, ich weiß. Aber ich kann auch nicht nichts tun. Es muss einen Weg geben, wie wir von hier wegkommen.«
Megan deutete auf den Ozean. »Ja, das dachten die da auch.«
Ich drehte mich um und blickte auf die schwerfälligen Titanen im schwarzen Wasser.
»Wer? Diese Monster?«
»Nein. Die Leute, die an ihren Kreuzen hängen«, stellte sie traurig klar. »Sie haben versucht, von der Schwarzen Farm fortzuschwimmen. Sie dachten, am Horizont gäbe es vielleicht eine Möglichkeit, von hier zu fliehen. Idioten. Von hier gibt es kein Entkommen. Wir sind hier alle gefangen. Die Schwarze Farm ist eine Insel, die in der Mitte durch den Wald geteilt ist. Man kann nicht entkommen, man kann sich nur verstecken.«
»Was sind das für Riesen?«, wollte ich wissen.
Megan wischte sich eine nasse Locke aus dem Gesicht. Der Regen war unverändert stark. »Man nennt sie Hüter. Es gibt 13 von ihnen, die die Gewässer rund um die Schwarze Farm durchstreifen. Jeder, der versucht, dem Meer zu trotzen, wird von ihnen gepackt und an ihren Kreuzen aufgehängt. Dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit mit dem Hals in der Schlinge zu baumeln und niemals zu sterben.«
»Mein Gott«, murmelte ich und musste wieder an die Schreie denken.
Der Moment dehnte sich. Schweigend saßen wir da. Ich lehnte meinen Kopf zurück und starrte hinauf in den Himmel. In den Wolken fand ich einen roten Spalt, ein gähnender Schlund, der wie ein blutiger Mund aufklaffte. Mit entsetzter Faszination beobachtete ich die roten Schleimarme, die sich aus den Rändern zur Erde herabstreckten.
»O mein Gott«, flüsterte ich und meine Augen wurden größer. Megan folgte meinem Blick und sah nun mit mir nach oben.
Reglose Körper rutschten durch die schwankenden Geiferfäden und füllten sie, bis einer nach dem anderen aus dem Gelee hinunter auf den Strand fiel. Die Körper krachten auf den Sand, zehn, 20 Menschen, Sand spritzte in alle Richtungen.
Sie lagen da, rührten sich nicht, die Augen geschlossen, als wären sie tot.
»So werden wir auf der Schwarzen Farm wiedergeboren«, erklärte mir Megan düster. »Komm jetzt, wir müssen weg hier. Die Häscher werden bald hier sein, um sie zu Danny zu bringen.«
Aber ich war wie gelähmt, Abscheu und Angst hatten mich fest im Griff. Eine der Leichen rollte den Strand hinunter zum Wasser.
Die Wellen erhoben sich, umhüllten den toten Körper und zogen ihn mit düsterer Absicht ins Meer.
Sofort drehte sich einer der kreuzköpfigen Riesen zum Ufer um und setzte sich in Bewegung. Gewaltige Wasserfontänen begleiteten jeden seiner langen Schritte. Je näher er kam, desto lauter wurden die Schreie der strangulierten Menschen, die am Kreuz zwischen seinen Schultern hingen.
Megan war aufgestanden und bedachte mich mit einem besorgten Blick. »Komm, Nick, lass uns gehen. Jetzt.«
»Wo zum Teufel bin ich hier?«, flüsterte ich, ehe Megan mich packte und zurück in den Wald zerrte.
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Unaufhörlich wischte ich mir das feuchte Gesicht ab, während wir durch den Wald schlichen und die Umgebung nach dem kleinsten Anzeichen für Bewegung absuchten. Es gab noch so vieles, was ich wissen musste. Aber immer wenn ich den Mund öffnete, ließ mich Megan mit einem warnenden Blick verstummen. Sie schien ein bestimmtes Ziel zu haben, also würgte ich meine Fragen wieder runter und ging schweigend weiter.
Eine Zeit lang sahen wir niemanden, und wir konzentrierten uns darauf, so leise wie möglich voranzukommen, während der ständige Regen durch das ausladende Blätterdach auf uns niederprasselte. Ich spürte, wie ich müde wurde, fand es aber zu riskant anzuhalten, ehe wir einen sicheren Unterschlupf gefunden hatten.
Irgendwann sahen wir eine Gruppe Menschen durch das Unterholz pirschen, blasse Flecken, die in der Ferne zwischen den Bäumen aufblitzten. Megan zog mich runter und wir versteckten uns, bis sie außer Sichtweite waren.
Gut möglich, dass es andere Selbstmörder waren. Doch um das herauszufinden, hätten wir unsere Position verraten müssen, und das wollten wir nicht.
Die düstere Farbe des Himmels blieb während der vielen Stunden unverändert. Es war, als wäre die Zeit stehen geblieben. Oder vielleicht existierte hier Zeit gar nicht. Ich wischte mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht und sah zu Megan rüber, die bemerkt hatte, dass ich durch das grüne Meer über uns zum Himmel starrte.
»Was machst du da? Komm weiter!«, zischte sie nur.
Ich trat näher an sie heran und flüsterte: »Wo genau gehen wir hin?«
Sie stieg über einen Baumstumpf, den Blick nach vorn gerichtet. »Du willst wissen, wo Dung ist, oder?«
Ich schob ein dürres Gebüsch beiseite. »Ja, aber meintest du nicht, ich soll mich von ihm fernhalten?«
»Hab ich. Aber wenn du deine Freundin suchst, ist es am klügsten, dort anzufangen.«
Abrupt hielt ich inne. »Warum hilfst du mir?«
Sie drehte sich zu mir um, wirkte genervt. »Ich helfe dir nur, aus dem Wald rauszukommen. Wenn wir draußen sind, zeige ich dir die richtige Richtung, okay?«
»Aber warum?«
Sie machte einen Schritt auf mich zu, ihre Miene wurde weicher. »Weil ich diesen Ort hasse. Ich hasse es, was er uns, den Selbstmördern, antut. Und wenn ich diesen Albtraum für dich etwas erträglicher machen kann … nun … das scheint mir ein guter Weg, es dieser Welt heimzuzahlen. Wenn es dich glücklich macht, Jess zu finden, trotz all des Elends, das uns umgibt …« Sie hielt inne und schaute zu Boden.
Ich legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Danke.«
Sie zuckte mit den Achseln und setzte sich wieder in Bewegung. »Komm endlich. Wir sind fast draußen.«
Ein paar Minuten später konnte ich vor uns gräuliches Licht durch die Bäume schimmern sehen.
Der Wald lichtete sich, und Megan legte den Zeigefinger an die Lippen, um zur Vorsicht zu mahnen. Ich nickte und ging in die Hocke. Der Waldrand war direkt vor uns.
Megan nahm meine Hand und bedeutete mir, mich flach hinzulegen, dann tat sie dasselbe. Auf dem Bauch schoben wir uns durch Dreck und Gestrüpp, bis wir den Waldrand erreichten. Sie robbte dicht an mich heran und begann in mein Ohr zu flüstern. Doch ich hörte sie nicht.
Mein Mund war weit aufgerissen, meine Augen quollen fast aus ihren Höhlen. Was ich da vor mir sah, war ein absurder Hort aus Chaos und Unmöglichkeit.
Am Himmel, unter den roten Wolkenschlitzen, hing etwas, das wie eine tote Sonne aussah. Sie flackerte und blinkte wie eine stotternde Schwarzlichtbirne. Dicke Pfützen giftiger Dunkelheit tropften aus ihrem massigen Körper und regneten über den Horizont.
Als ich meine Augen endlich abwandte, sah ich zu meiner Linken einen riesigen Berg, dessen schneebedeckte Spitze den Himmel berührte. Mein Blick folgte den Umrissen der gigantischen Formation bis zu seinem Fuß, an dem sich eine hügelige Ebene anschloss, die schließlich an einem Strand endete, der sich parallel zu uns auf der rechten Seite erstreckte. In den fernen Fluten war ein Hüter zu erkennen, der durch die Wellen zog und mit seinem Kreuzkopf wie ein Wolkenkratzer in den Himmel ragte.
»Hey, Nick, hörst du mich?«
Ich klappte meinen Mund zu und spürte, wie die Flut an Reizen meinen Verstand einknicken ließ. Blinzelnd wischte ich mir den Regen aus dem Gesicht und drehte mich zu Megan um.
»M-mir geht’s gut«, flüsterte ich. Die tote Sonne zerrte an meiner Konzentration wie die Fäden an einer Marionette. Ich verfolgte das Schwarz, das aus ihr tropfte, mit ungläubigem Kopfschütteln.
»Megan, was ist das?«, fragte ich.
Sie folgte meinem Blick zum Himmel, wo die schwarze zerbrochene Kugel nur knapp unter der Wolkendecke kauerte. »Vor langer Zeit, bevor ich hier war, hat Das Schwein versucht, Gott und seine Schöpfungen zu imitieren. Was du da siehst, ist sein Versuch, einen Stern zu schaffen.« Sie rutschte noch näher, fuhr noch leiser fort. »Aber Das Schwein ist böse … Diese Hülle einer Sonne ist alles, was es heraufbeschwören konnte. Sie hängt einfach nur da wie ein Furunkel am Himmel und tropft ihre infektiösen Eingeweide in den Ozean. Darum ist das Wasser schwarz.«
Ihre Worte wuschen über mich hinweg, in meinem Kopf schien nur Platz für die zerbrochene, gesplitterte Sonne.
Sie war schrecklich und wundersam zugleich, ihre fremdartige Zusammensetzung löste sowohl Abscheu als auch Ehrfurcht in mir aus. Wo hatten die Kräfte des Schweins ihre Grenzen?
Megan lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Berg, dessen kolossale Flanken sich scharf wie Rasierklingen vor dem Horizont abzeichneten. »Am Fuß des Bergs lebt Dung. Dass du fast da bist, erkennst du, wenn du die Nadelfelder erreichst.«
»Was ist das?«, fragte ich, noch immer unsicher, ob ich die Antwort hören wollte.
Megan schüttelte den Kopf. »Das wirst du sehen, wenn du dort bist. Am besten, du gehst einfach so schnell wie möglich durch. Siehst du die kleinen Spitzen am Fuß des Berges?«
Ich blinzelte ins Zwielicht und versuchte meinen Blick zu fokussieren. Da erkannte ich … etwas. Ein Band aus dünnen vertikalen Strichen spannte sich quer über mein Sichtfeld.
»Das sind die Felder. Wenn du sie durchquert hast, kommst du zu seiner Höhle. Du kannst sie nicht verfehlen. Sobald du den Tempel des Schweins sehen kannst, ist es nicht mehr weit.«
Ich spürte, wie sich ein riesiges Gewicht auf meinen Brustkorb senkte. »Wie zum Teufel soll ich das nur schaffen …?«
Megan zuckte mit den Achseln und sah mich niedergeschlagen an. »Tut mir leid, Nick.«
Mein Blick nahm die Weite vor mir in sich auf, die Küste, den schwarzen Ozean, den Hüter, den toten Stern, den riesigen Berg mit seinem schneebedeckten Gipfel … Ich seufzte.
»Sie ist irgendwo da draußen … Ich kann sie spüren.«
Megan lächelte traurig. »Ich hoffe, du findest sie.«
Ich drehte mich zu ihr um. »Musst du gehen?«
»Ich fürchte, ja. In die Nähe der Nadelfelder traue ich mich nicht.«
Ich runzelte die Stirn. »Wo kann ich dich finden, wenn ich Jess zurückgeholt habe?«
Mein Optimismus ließ Megan grunzen. »Die meisten von uns Selbstmördern verstecken sich im Wald. Dort werde ich auch sein.«
»Dann bis zum nächsten Mal«, sagte ich grimmig. »Ich danke dir.«
Sie wollte gerade aufstehen, da erstarrten wir plötzlich beide zugleich. Etwas ließ die Blätter direkt hinter uns rascheln. Ich sah Megan mit riesigen, schreckgeweiteten Augen an, als auch schon der Boden unter uns erbebte und das Geräusch von donnernden Schritten auf uns zurollte. Äste knackten, Erde spritzte, als sich etwas Massiges aus dem Dickicht des Unterholzes auf uns stürzte.
»Lauf!«, schrie Megan und zerrte mich hoch, ihre Stimme war panisch, unsere Tarnung aufgeflogen.
Doch es war zu spät.
Mir stockte der Atem, als etwas Riesiges und Fleischiges gegen meine Brust schlug. Nach Luft schnappend kippte ich nach hinten und die Welt verschwamm vor meinen Augen.
Megan schrie erneut. Doch meine verzerrte Sicht ließ mich zunächst nur Farbengewirr erkennen und wie jemand sich ihr näherte.
Unser Angreifer war nackt und sein ganzer Leib mit widerlichem Schorf bedeckt, der seine schlaffen Fettrollen überzog. Ein Jutesack verbarg sein Gesicht bis auf ein einziges blutunterlaufenes Auge, das uns durch einen groben Schlitz im Stoff anstarrte.
Ich versuchte aufzustehen, musste aber feststellen, dass ich dafür zu erschüttert war. Der nackte Mann hatte Megan an der Kehle gepackt und in die Luft gehoben. Wild rollten ihre Augen, während sie würgte und sich zu befreien versuchte. Doch es war vergeblich.
Stöhnend kämpfte ich mich auf die Knie, als der Fette seine Faust in Megans Gesicht krachen ließ und sie bewusstlos schlug. Sie erschlaffte in seinem Griff, Blut strömte aus ihrer Nase.
»Lass sie in Ruhe!«, rief ich schwach und rappelte mich auf.
Der Mann grunzte, von seinem Atem blähte sich der Sack über seinem Kopf. Er ließ sie fallen und drehte sich um. Sein sichtbares Auge musterte mich. Ich wich einen Schritt zurück, erschüttert von seiner abstoßenden Erscheinung. Er kam auf mich zu, und seine schiere Größe verängstigte mich zutiefst. Sein Körper war gewaltig, die fleischigen Beine sahen aus wie Baumstämme. Der massige Bauch wippte vor ihm, knapp über seinem entblößten Penis.
»L-lass uns einfach in Ruhe«, flehte ich schwach, Angst schnürte mir die Kehle zu.
Da heulte der Mann auf, ein gutturaler, animalischer Schrei, der meine Knie schlottern ließ. Mit einem einzigen schnellen Satz sprang er vor und riss mich zu Boden, begrub mich unter seiner abnormen Masse.
Ich schrie, stieß, kratzte, während ich unter seinem Gewicht allmählich zerquetscht wurde. Da krachte etwas seitlich gegen meinen Kopf. Ich spürte, wie der Kampfgeist aus mir wich, während Sterne vor meinen Augen explodierten und der Schmerz wie ein Stromschlag durch meinen gesamten Körper schoss.
Ein weiterer Schlag, und ich war bewusstlos.
Ich trieb durch eine Finsternis aus Schmerz, konnte mich selbst atmen hören, schien aber nicht in der Lage, meine Augen zu finden. Als ich versuchte, mich zu bewegen, drang ein saurer, erdiger Geruch in meine Nasenlöcher. Meine Mühe blieb erfolglos. Mein Hirn pochte, es fühlte sich an wie eine geballte Faust aus purer Qual, die in meinem Schädel zuckte. Langsam kam alles wieder zurück, die Welt füllte sich mit einem Strudel verdreckter Farben.
Ich stöhnte auf und hörte, wie ein trockenes Röcheln meine Lippen verließ. Mein Gesicht tat höllisch weh und ich zwang mich, die Augen zu öffnen. Braunes gedämpftes Licht erfüllte meine Sicht, das sich träge in schmutziges Gelb verwandelte. Ich drehte den Kopf und erkannte, dass ich mich in einem Käfig befand.

Nein, nein, nein, heulte es in meinem Verstand und die Panik erwachte wieder.
Offenbar war ich in einer Art Grotte. Ein Feuer knisterte in der Mitte des ausgehöhlten Raums. Die Decke hing drückend keine drei Meter über mir. Vor den dreckverschmierten Felswänden reihten sich Käfige ähnlich wie meiner aneinander.
Sie waren mit Gebeinen gefüllt, bleiche Skelette, die an den Gitterstäben lehnten.
Mit rasendem Herzen setzte ich mich auf, doch ein abrupter Schmerz durchzuckte meinen Kopf. Mir wurde schwindlig. Ich legte eine Hand an meine Stirn und wischte mir zittrig Schmutz und Schweiß von der Haut. Der Eingang zur Höhle lag direkt gegenüber von mir, ein dunkles Loch, das sich von den Käfigen an den Wänden abhob.
Die Feuerstelle warf tanzende Schatten auf den Höhlenboden. Sie bannten meinen Blick, dehnten ihn, während er das neue Grauen in sich aufsaugte. An der Wand neben dem Eingang stand eine grob gefertigte Bank. Stumpfe Metallwerkzeuge lagen darauf, die den Schein der Flammen einfingen und meine bereits Amok laufende Fantasie noch mehr anheizten.
»Was ist das für ein Ort?«, krächzte ich vor mich hin.
»Nick?«
Ich drehte meinen Kopf in die andere Richtung und mein Herz setzte einen Schlag lang aus. Megan hockte gefesselt auf dem Boden. Eine Metallkette lag eng um ihren Hals, ihr Ende war an einem Keil befestigt, der in den harten Untergrund zu ihren Füßen getrieben war. Jemand hatte sie entkleidet. Zusammengekauert lehnte sie an der Wand, Tränen strömten aus ihren verängstigten Augen.
»Megan!«, rief ich, sprang in dem Käfig auf und drückte das Gesicht gegen die kalten Gitterstäbe. »Bist du okay?«
Im Nass ihrer Augen tanzte der Feuerschein, als sie den Kopf schüttelte. »N-nein … Nein, bin ich nicht. Er hat uns, Nick … Er hat uns!«
»Wer?! Wo sind wir?!«, zischte ich und sah wachsam zum Eingang.
»Dung«, schluchzte Megan und zog die Knie ans Kinn, um ihre Nacktheit zu verbergen. »Er hat uns erwischt …« Ihre Stimme wurde immer schriller. Sie war der Hysterie nahe. »Nick, er wird uns wehtun! Er wird mir wehtun!« Sie packte die Kette um ihre Kehle, zerrte daran und schrie: »Ich kann das nicht noch mal! Ich KANN NICHT!«
Mein Herz hämmerte wie wild, ihre Schreie befeuerten meine eigene Angst. Ich redete auf sie ein aufzuhören, bat sie, leiser zu sein. Aber sie war vollkommen in ihrem eigenen Schrecken versunken. Meine Finger tasteten die Gitter um mich herum ab, suchten nach einem Ausgang, einer Schwachstelle, irgendetwas. Das Herz hämmerte mir bis in den Hals hinauf, ein drängendes Trommeln, angeheizt von Megans schrecklicher Gewissheit.
Ihre Schreie schrillten in meinen Ohren, während ich eine dicke Kette ertastete, die außen um den Käfig geschlungen war. Ich griff danach, zerrte an ihr, doch es war sinnlos. Ich war eingesperrt, hilflos dem Grauen ausgeliefert, das dieser Ort für mich bereithielt. Eine Schweißperle rann mir über die Wange. Ich wischte sie fort und suchte den Boden zu meinen Füßen nach etwas ab, womit ich die Kette lösen konnte. Aber alles, was ich fand, war nutzloser Dreck.
»Spar dir die Mühe«, ertönte eine Stimme zu meiner Linken.
Ich fuhr herum und suchte nach der Quelle. Gegenüber von Megan hing ein Mann, nackt und auf ähnliche Art angekettet. Er war alt, sein Gesicht ausgemergelt und mit einem schmutzig grauen Bart bedeckt. Unter seiner Haut zeichnete sich jeder Knochen ab, der Brustkorb war von Misshandlungen deformiert. Seine trüben Augen fanden meine. Ich schluckte schwer. Er sah aus wie eine Leiche.
Megan verstummte und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den anderen Insassen unseres trostlosen Kerkers. Ihr Gesicht zierten stumme Tränen, die Lippen zitterten.
»Wo ist er?«, fragte sie.
Der Mann blinzelte träge. »Ich weiß es nicht … Aber er kommt zurück … Er kommt immer zurück …«
»Es muss doch einen Weg hier raus geben!«, rief ich und rüttelte an den Gitterstäben, nicht bereit, mich mit diesem Los abzufinden.
Aber der Mann schnaubte nur und verzog den Mund zu einem freudlosen Lächeln, das abgebrochene Zähne entblößte. »Es gibt keinen Weg hier raus, mein Junge … Nicht bevor er mit dir fertig ist.«
Ich umklammerte die Gitterstäbe so sehr, dass meine Fingerknöchel weiß wurden. »Sag das nicht …«
Der Mann schüttelte traurig den Kopf. »Bete einfach, dass er dich schnell satthat. Bete dafür, dass er dich tötet und nicht in die Nadelfelder steckt.«
Ich leckte meine trockenen Lippen, mein Blick schoss zu Megan. »Was sind die Nadelfelder?«
Da fing der Alte an zu weinen. »Hektar … um Hektar … endlos …«
»Sag es mir!«, schrie ich, mein Herz raste.
Schluchzend fuhr er fort, und seine Stimme verriet, dass ihm schon seit Langem die Hoffnung abhandengekommen war. »Reihen um Reihen von Nadeln, dick wie dein Daumen. Er treibt sie wie Pfähle in die Erde und spießt uns an ihnen auf. Einen über den anderen, wie Fleischspieße.« Seine Augen weiteten sich. »Und dann lässt er dich tagelang dort liegen … blutend … sterbend … um den Tod flehend … Manchmal verhungerst du … manchmal töten dich die Elemente … manchmal kommen Schweingeborene zum Fressen …« Er brach ab, weinend, sein Kopf sank auf seine eingeschlagene Brust.
Ich hatte das Gefühl, eine Hand aus purem Eis würde in meinen Körper greifen und mir die Luft aus der Lunge drücken. Ich wich von den Gitterstäben zurück und spürte, wie meine Hände zitterten. Mein Blick fuhr zu Megan herum. Sie weinte leise, ihre Nacktheit eine grimmige Erinnerung daran, wie ausgeliefert wir waren.
Plötzlich schoss der Kopf des Alten hoch, die Augen traten aus ihren Höhlen. »Er kommt … Er kommt!«
Megan zappelte in ihren Ketten und heulte. Ihre Panik war ansteckend. Ich sackte zu Boden, drückte mich in die hinterste Ecke des Käfigs und machte mich so klein wie möglich. Meine Augen starrten in den Tunnel.
Es dauerte nicht lange, bis ein nackter, fetter Mann den schummrigen Raum betrat. Derselbe Mann, der uns im Wald angegriffen hatte. Der Leinensack bebte über seinem Gesicht, während er feuchte Atemzüge einsog und sich das blutunterlaufene Auge durch den Schnitt im Stoff in der Höhle umsah.
Sobald Megan ihn sah, stieß sie einen bebenden Schrei aus. Ein tiefer, brüllender Laut des Wiedererkennens, der meinen Schädel erschütterte. Ich konnte mich selbst wimmern hören, mein unbekanntes Schicksal flimmerte vor meinem inneren Auge auf wie ein blutiger Film.
Der Mann, Dung, ging zu dem Alten hinüber, der an die Wand gekettet war. Ohne zu zögern, packte er dessen Gesicht und riss ihm mit einem brutalen Ruck den Kopf von den Schultern. Mir klappte der Mund auf, und ich spürte, wie ein Schrei meine Kehle hinaufströmte und dort stecken blieb. Das Blut schoss aus dem Stumpf wie ein sprudelnder Bach, während Dung den abgetrennten Kopf ins Feuer schleuderte und sich von der Leiche abwandte.
Sein jäher Gewaltakt schien Dung völlig kaltzulassen, er rieb sich den massigen Bauch und wischte mit den Handflächen über seine Speckfalten, als wollte er sich sauber machen. Megans Schreie brachen nicht ab, doch der massige Kerl schien sie gar nicht zu bemerken. Er kam zu meinem Käfig und starrte auf mich herab.
Als er seine hervorstehende Nacktheit gegen den Käfig presste und sein Bauchfett zwischen die Gitterstäbe quoll, spürte ich, wie sich meine Blase entleerte.
»Hübscher Mann«, grunzte Dung, seine Stimme war ein animalisches Knurren. »Mag ich.«
»B-bitte«, krächzte ich, kaum mehr als ein aufgelöstes Bündel aus Tränen und Angst. »Bitte tu mir nicht weh. Ich hab dir doch nichts getan …«
Dung langte nach unten, packte seinen schlaffen Schwanz und drückte ihn fest zusammen. »Mal sehen, wie der Mann sich anfühlt.«
Er streckte die Hand aus und schnappte sich einen rostigen Schlüsselbund von der Wand. Einen Moment fummelte er daran herum, bis er einen Schlüssel auswählte und damit das Schloss öffnete. Als die Ketten vom Käfig glitten, begann ich zu schreien. Ein Schrei voller Hilflosigkeit, der wie glühende Kohlen in meiner Kehle brannte.
Dung öffnete die Käfigtür, griff ins Innere und packte mich am Hals. Grunzend zerrte er mich durch den Dreck in die Mitte der Höhle, jeder Schritt dröhnte dabei wie Donner. Ich krallte meine Hände in den Boden, trat und schrie, während Adrenalin und Entsetzen durch meine Adern schossen, als wäre ein Damm gebrochen.

Das kann nicht sein, schrie mein Verstand. Um Himmels willen, das darf nicht wahr sein. Bitte, Gott, alles, nur nicht das!

Mit einem dumpfen Knall ließ Dung mich auf den Boden fallen, griff meine Hose und riss sie mit einem ekelhaften R-i-i-i-tsch herunter. Mein Herz raste, ich schmeckte Galle auf meiner Zunge, und alles in mir bettelte darum, aus diesem Albtraum aufzuwachen.
Mit einem heftigen Tritt drehte Dung mich auf den Bauch. Ich keuchte, und meine Augen fielen mir fast aus dem Schädel, als der Schmerz mich durchzuckte. Ich wollte würgen, bekam aber keine Luft mehr. Meine Augen tränten, meine Finger krallten sich in den Boden, und die Welt begann vor mir zu verschwimmen, als Dung hinter mir auf die Knie ging. Schemenhaft sah ich Megan auf der anderen Seite der Höhle, die schrie, dies alles möge endlich vorbei sein.
Ich versuchte aufzustehen, aber etwas Schweres stieß gegen meine Schulter, und ich sackte japsend zurück auf den Bauch. Meine Nacktheit verängstigte mich zutiefst, während meine Schenkel grob über die Erde schabten und Dung mich an Ort und Stelle hielt.
»Tu das nicht«, keuchte ich. Spucke spritzte aus meinem Mund. »O Gott, bitte tu mir das nicht an.«
Da senkte sich etwas unheimlich Schweres auf mich herab, und ich spürte fleischige Finger, die meine Beine auseinanderdrückten. Ich zappelte und wimmerte, die aufkeimende Vorahnung begrub mich unter überwältigendem Schrecken.
Heißer Atem traf meinen Nacken, als Dung sich auf mir in Position brachte. Mit einer Hand drückte er meine Schultern auf den Boden, die andere fummelte an seinem nun harten Schwanz herum. Ich biss die Zähne zusammen, die Hände zu Fäusten geballt, meine Welt erzitterte.
Und dann vergewaltigte mich Dung.
Ich kniff meine Augen fest zu, während mein Mund in einem leeren Schrei aufklaffte. Es fühlte sich an, als würde ich in der Mitte entzweigerissen, als würde mich eine glühende Hitze in zwei Hälften spalten. Meine Zähne schabten über den Boden, meine Fäuste hämmerten in den Dreck, während Dungs schwere Masse sich auf mich senkte … wieder … und wieder …
Bis es irgendwann vorbei war …
Als er sich mit einem zufriedenen Grunzen aus mir zurückzog, sank eine Dunkelheit auf mich nieder, in der ich zu ersticken schien. Ich konnte mich nicht rühren, empfand einen so überwältigenden Schmerz, als hätte man einen glühenden Pfahl tief in meine Eingeweide getrieben. Im Dreck liegend übergab ich mich, spürte vage, wie die Galle meine Wange umspülte.
Die Welt verschwamm, und alles, was noch übrig blieb, war Schmerz.
Ich bekam kaum mit, wie Dung mich rüber zu Megan schleifte. Ich atmete nach Kotze stinkende Luft ein und blinzelte in den immer dichter werdenden Nebel um mich herum. Mein Körper prallte hart auf den Boden, wo ich reglos liegen blieb und mein Gehirn anflehte, sich endlich abzuschalten. Dung erschien in meinem Sichtfeld. Er griff Megan bei den Haaren und zog sie auf die Beine.
Sie biss nach ihm, kratzte und hackte im Wissen, was sie erwartete. Mühelos hielt Dung sie aufrecht und schlug sie mit der flachen Hand so hart, dass sie gegen die Wand flog. Schon war sein immer noch tropfender Schwanz zu neuem Leben erwacht. Am Boden liegend, gebrochen und blutig, konnte ich nur hilflos zusehen und stumm um den Tod betteln.
Dung kniete sich hinter sie und schnüffelte an ihrem Hals, während er ihre Beine spreizte. Am ganzen Leib zitternd drehte ich mich weg und schloss die Augen.
Plötzlich wurde mein Kopf hochgezogen, und ich starrte direkt in Dungs triefendes Auge.
»Schau zu!«, knurrte er. Ich versuchte mich von ihm loszureißen, kniff meine Augen zu, doch der letzte Funke Kampfgeist war aus meinem geschändeten Körper gewichen.
»Schau zu!«, heulte er und schüttelte meinen Kopf in seiner Hand.
Ich versuchte meine Augen zu öffnen, aber mein Gehirn verweigerte den Dienst. Der Schmerz schaltete meine Funktionen eine nach der anderen ab und ersetzte sie durch Dunkelheit.
Mit einem frustrierten Knurren ließ Dung mich fallen und schlurfte zur Bank neben dem Eingang der Höhle. Mein Kopf sackte auf den Boden, wo ich liegen blieb und Megan schluchzen sah, zusammengerollt und verloren in ihrem eigenen Schrecken.
Dann war Dung zurück und zog meinen Kopf wieder hoch. Ich blinzelte gequält und sah, dass er etwas in der Hand hatte.
Ein langes, dünnes Messer, dessen Klinge im Schein des Feuers funkelte.
»Schau zu!«, wiederholte er und hielt die Klinge an mein Gesicht. Ich versuchte mich loszureißen, ein Schrei löste sich aus meiner Kehle.
Die Spitze des Messers näherte sich meinem rechten Auge, und ich versank in flammendem Schmerz, als Dung die Klinge mit geübten Bewegungen durch meine Haut gleiten ließ und mir das Augenlid abtrennte. Ich heulte auf, die Pein erschütterte meinen ohnehin schon erschöpften Körper. Blut schoss in mein Auge und die Wange hinab.
Und dann schnitt er mir auch das andere Lid ab.
Er ließ meine Haare los, drückte mir seine dicke Hand ins Gesicht und richtete meine nun ungeschützten Augen auf Megan. Ich wimmerte und schluchzte, meine Nase füllte sich mit Blut, das mein Gesicht herabströmte.
Zufrieden warf Dung das Messer beiseite und ging zurück zu Megan, während er sich selbst betatschend bereit machte. Ich lag einfach da, geschlagen, und musste mit blutenden Augen zusehen, wie er sich an ihr verging. Ein Rinnsal aus Speichel und Blut lief über meine Lippen auf den Boden und sammelte sich unter meinem Gesicht. Schwerfällig hob und senkte sich meine Brust in Agonie, während Megans Schreie um mich herum widerhallten.
Irgendwann verlor ich das Bewusstsein.
Als ich wieder zu mir kam, war ich zurück in meinem Käfig. Meine verstümmelten Augen brannten, und ich spürte, wie Blut an meinen Schenkeln hinablief. Reglos blieb ich liegen, während mein erbärmliches Dasein allmählich wieder Gestalt annahm. Ich schmeckte Kupfer und Dreck und war furchtbar durstig. Doch ich vermied es, mich zu bewegen, um den Schmerz nicht erneut anzufachen. Aber ich wusste, dass er da war und auf mich wartete.
Megans Schreie waren verstummt, und ich hoffte inständig, dass sie ermordet und irgendwo weit weg von Dungs Höhle wiedergeboren worden war. Ich versuchte zu blinzeln, bis mir einfiel, dass ich dazu nicht mehr fähig war. Tränen strömten meine Wange hinab. Welch Elend, in dem ich mich wiederfand.
Im Dreck liegend weinte ich leise vor mich hin. Wie konnte ich dem ein Ende setzen? Was sollte ich nur tun? Und in diesem Moment verließ mich die Hoffnung. Ich würde Jess niemals finden. Ich würde nie wieder glücklich sein. Mein Dasein war ein beständiger Marsch von einem furchtbaren Los zu einem noch schlimmeren. Warum sollte das jetzt aufhören? Ich würde zu einer leeren Hülle verkommen, zu einer wandelnden Leiche, die bis in alle Zeit erniedrigt und gequält werden würde. Gegen das Böse an diesem Ort, gegen dieses Ausmaß an Gewalt kam ich nicht an. Nicht wenn ich mit so einem Grauen konfrontiert wurde.
Der mir vertraute Wunsch, mich selbst zu töten, stieg wieder in mir auf. Hätte ich die Kraft gehabt, hätte ich losgelacht. Ja, das hatte sich wirklich gelohnt. Das Schlimmste daran war, dass all meine irdischen Probleme nach wie vor sehr präsent waren, eine feixende Erinnerung hinter dem Schleier des Sterbens. Jeder Fehler, den ich jemals begangen hatte, jeder Tropfen Traurigkeit, jedes herzzerreißende Erlebnis … alles war noch da. Und nun drückten auf diese Last auch noch das Gewicht der Schwarzen Farm und meine unabsehbare Zukunft hier … Hoffnungslosigkeit beschrieb nicht mal ansatzweise den düsteren Ozean in mir.
Bloß wurde das alles jetzt auch noch mit der Gewissheit garniert, dass es kein Entkommen gab, kein Ende, nichts. Bis in alle Ewigkeit war ich dazu verdammt, die Folgen meiner Entscheidungen zu erleiden und darauf zu warten, dass man mich wieder und wieder in Stücke riss.
Und der Gedanke, dass Jess womöglich gerade dasselbe durchmachen musste …
Womit hatte ich all das verdient?

Tu mal nicht so unschuldig, zischte eine düstere Stimme aus dem Abgrund in meinem Inneren. Du weißt genau, was du getan hast. Was du dachtest, als …

Schmerz erfasste mich, und ich biss die Zähne zusammen. Halt’s Maul. Halt dein verfluchtes Maul.

Aber die Stimme fuhr fort: Du hast nie Kinder gewollt … Du wolltest nie eine Familie. Darum hast du sie nie geheiratet, nicht wahr? Du hattest viel zu viel Schiss, dich zu binden, etwas Echtes zu beginnen. Du wolltest ihre unerschütterliche Hingabe, warst aber selbst zu egoistisch, um ihr dasselbe zu geben.

»Das ist nicht wahr«, erwiderte ich laut. Meine Lippen bebten.

Und ob das wahr ist. Vor mir kannst du die Wahrheit nicht verstecken. Ich weiß über alles Bescheid, was da oben bei dir vor sich geht. Als Jess euren Sohn durch die Fehlgeburt verlor, warst du erleichtert. Oh, du warst so was von erleichtert.

»Du weißt doch gar nicht, wovon du sprichst«, flüsterte ich wütend. »Ich bin mit diesem Kind gestorben.«

Deine Traurigkeit kam nicht durch den Tod des Babys … Sie kam, als du sahst, was es mit Jess machte. Sie ist daran zerbrochen. Und DAS hat dich traurig gemacht. Es hat dich traurig gemacht, weil sie nicht mehr die Person sein konnte, die du dir gewünscht hast. Du bist ein Haufen Scheiße! Du hast es verdient, hier an diesem Ort zu sein. Du wolltest kein Kind, du wolltest die Aufmerksamkeit deiner Freundin, ihre Liebe, alles von ihr. Du hattest Angst, das Baby würde dir das wegnehmen. Tja, ich hoffe, nun bist du glücklich, du erbärmlicher Abschaum, denn sie HAT dir alles von sich gegeben, bis in den Tod.

»Hör auf!«, schrie ich und setzte mich auf.
Sofort zuckte ich zusammen. Der Schmerz explodierte in meinem Körper, und mein Kopf erbebte, als würden steinerne Fäuste von innen gegen meinen Schädel schlagen. Ich drückte meine Handflächen gegen die Schläfen, Tränen liefen über meine blutverkrusteten Wangen.
Die Stimme schwieg.
»Nick?«, ertönte es schwach.
Stöhnend drehte ich mich um und erblickte Megan, die nun in Ketten an der Wand hing, das eine Bein vor Schmerz angewinkelt. Ihr nackter Körper war ein Schlachtfeld aus Prellungen und Schnitten, das Gesicht geschwollen und blutig. Das Atmen schien ihr schwerzufallen. Zitternd hob und senkte sich ihre Brust, während sie mich durch verschwitzte, blutverschmierte Haarsträhnen ansah.
»Ich bin hier«, rief ich ihr zu. »Immer noch hier …«
Unter Schmerzen bewegte sie sich. »Lass mich nicht allein … Lass mich nicht hier zurück …«
Ich umklammerte die Gitterstäbe und zog mich auf die Füße, während mein Körper unter Protest aufschrie. Meine Beine zitterten und ich sog scharf die Luft ein. Mein Hinterteil fühlte sich an, als würden Flammen es von innen verschlingen. Endlich schaffte ich es, aufrecht zu stehen.
»Wo ist er?«, fragte ich.
»Ich weiß es nicht … Nicht hier … Aber er meinte, er werde wiederkommen … bald …«
Allein der Gedanke, dieselbe Hölle von eben erneut durchleiden zu müssen, erschütterte mich bis ins Mark. Ich würde keine weitere Runde dieser Brutalität ertragen können, ohne daran zugrunde zu gehen. Körperlich und geistig. Ich würde daran zerbrechen wie ein zerfrorener Zweig im tiefsten Winter.
Megan wimmerte. Ein jammervoller Laut, der mich an Jess während unserer letzten gemeinsamen Tage denken ließ.
»Du musst mich töten«, flehte Megan. »Bitte … Das ist der einzige Weg hier raus.«
Ich antwortete nur mit einem bekümmerten Blick.
Sie ließ den Kopf auf ihre Brust sinken und schluchzte: »Lass nicht zu, dass er mir noch mehr wehtut, Nick … bitte … Ich … kann nicht … Ich kann nicht …«
Plötzlich hallten Schritte durch den Tunnel zu uns. Schwere, bedächtige Schritte. Dung war zurück. Als unser Peiniger vor uns auftauchte, verfiel Megan augenblicklich in einen Zustand verzweifelter Hysterie. Sie flehte, schrie, weinte.
Ich sackte in mich zusammen und kroch in den hintersten Teil meines Kerkers. Mein Herz raste, mein Körper heulte und mein Verstand begann zu taumeln in Erwartung kommender Gräuel.
Dung sah Megan nicht einmal an, sondern marschierte geradewegs zu meinem Käfig, während sein bleicher, fetter Bauch vor seiner aufgeblähten Taille hin- und herschaukelte.
Durch den Schnitt im Sack, der nach wie vor seinen Kopf bedeckte, starrte mich sein freies Auge hungrig an. Während er meine Zelle aufschloss, glitt seine Zunge über seine schmierigen Lippen, und vor Vorfreude entwich ein Glucksen seinem Mund.
»Nicht«, krächzte ich schwach und hob abwehrend die Hände, als er sich mir näherte. Er schlug meine Arme zur Seite und packte mich im Nacken. Unnachgiebig gruben sich seine Finger in meine Haut, als er mich aus dem Käfig zerrte und jeden schlummernden Schmerz, den ich noch nicht erweckt hatte, neu entfachte.
Er warf mich vor Megan auf den Boden und ging dann zu seiner Bank. Sobald er mir den Rücken zugewandt hatte, kroch ich von Verzweiflung getrieben durch den Dreck. Mit panischen Atemzügen schob ich mich auf den Ausgang zu, während mein Herz vom Grauen überwältigt gegen meine geprellten Rippen hämmerte. Als Dung sich wieder umdrehte, war ich schon auf halbem Weg zum Tunnel.
Eine Sekunde lang starrte er mich nur an, dann schnappte er sich wütend etwas von der Bank, ehe er in blutrünstiger Feindseligkeit auf mich zustapfte. Ich heulte auf, als er mich an den Haaren packte und mit dem Gesicht in den Dreck knallte, um mich zu betäuben.
Doch schon wurde der Schleier aus Benommenheit wieder zerrissen, als sich ein Schmerz wie von unzähligen Nadeln um meine Oberschenkel legte, dann um meine Knie und Waden. Ich blickte an mir hinunter und der letzte Rest Luft entwich als Schrei meiner Lunge. Dung hatte meine Beine mit Stacheldraht umwickelt und sie fest zusammengebunden. Die rasiermesserscharfen Zähne schnitten in meine Haut, während er den Draht verknotete, um mich zu sichern.
Als er fertig war, packte er meine Arme und zog mich, meine Schreie weiter ignorierend, zurück zu Megan. Er warf mich zu ihren Füßen auf einen Haufen Unrat, wo ich keuchend liegen blieb. Einen Augenblick später schleuderte er einen Hammer zu mir. Er landete in einer Dreckwolke, die in meine ungeschützten, lidlosen Augen stob. Es brannte wie Feuer. Ich presste den Handrücken auf meine freiliegenden Bindehäute und rang um Fassung.
»Schlag sie«, rief Dungs gurgelnde, raue Stimme zu mir herunter.
Ich rieb mir energisch die Augen und nahm seinen Befehl nicht einmal wahr.
Dung trat gegen meine blutenden Beine. »Schlag sie.«
Langsam streckte ich die Hand aus und ergriff den Hammer, dessen rostiger Kopf schwer in meinen Händen lag. Ich hob den Blick und sah in Megans Augen, die meine eigene Qual spiegelten. Ich konnte das nicht tun. Ich würde es nicht tun. Wir hatten beide schon so viel erlitten …
Wäre es mir möglich gewesen zu stehen, hätte ich versucht, ihr Leid mit einem schnellen Schlag auf den Kopf zu beenden und sie aus diesem Albtraum zu befreien. Aber der Stacheldraht hielt mich am Boden, biss in meine Haut, zerrte an meinem Fleisch.
Ich drehte meinen Kopf und sah Dung hinter mir, seinen dicken, zerfurchten Schwanz bereits erwartungsvoll massierend. Ich biss die Zähne zusammen und warf den Hammer trotzig zur Seite.
Mit einem frustrierten Knurren stürmte Dung von mir weg, zurück zur Bank. Ich wusste, dass noch mehr Schmerzen kommen würden, aber das war mir egal. Ich würde Megan nicht zu seinem kranken Vergnügen verletzen. Es war der letzte Rest Freiheit, der mir noch geblieben war.
Die Art, wie Megan plötzlich losschluchzte, verriet mir, dass Dung mit etwas besonders Bösem für mich zurückkam. Ich drückte mein Gesicht in den Dreck und erwartete die Strafe, die dieses Monster gewählt hatte.
Plötzlich spürte ich, wie ein schwerer Fuß zwischen meine Schulterblätter trat und meinen Atem aus der Lunge presste. Ich knurrte und schrie und das Herz pochte wie wild in meiner Brust, als Dung meinen linken Arm packte und ausstreckte. Er stampfte auf meine Hand und nagelte mich auf diese Weise fest, sein wütendes Grunzen ließ Geifer auf meinen Kopf tropfen.
Und dann begann er, meinen Arm direkt an der Schulter abzusägen.
Meine Welt erbebte und zerbrach, als ein Schmerz, der alle bisherigen übertraf, meinen heulenden Körper zerriss. Mühelos glitt die Bügelsäge durch mein Fleisch und kreischte schon auf dem Knochen, wobei jeder Zug ihres Blattes meine Sicht schwärzte.
Mit einem ekelerregenden Reißen zertrennte Dung die letzten Hautfetzen, als er mir den Arm aus der Schulter riss. Achtlos warf er die nutzlose Gliedmaße in die Feuergrube hinter ihm. Ich schrie wie am Spieß, roch, wie mein eigenes Fleisch brannte.
Da fischte Dung einen Stock aus den Flammen und baute sich erneut über mir auf. Er drückte das brennende Ende an die Wunde, damit die Flammen über meinen blutenden Stumpf leckten. Mein Rücken krümmte sich, als die neuen Qualen mich krampfen ließen und ein Übelkeit erregendes Knistern das Kauterisieren meiner Amputationswunde verkündete.
Und gerade als ich dachte, es wäre endlich vorbei, griff er sich die Metallsäge wieder und machte sich an meinen anderen Arm.
Eine Welle der Hysterie schwemmte mich fort, und bevor die nagenden Zähne den Knochen erreichten, war ich bewusstlos.
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Wieder im Käfig. Allmählich wurden mir seine schmutzigen Winkel und harten Kanten auf abstoßende Weise vertraut. Ich lag auf dem Rücken, versunken in meiner ganz eigenen, immer größer werdenden Hölle. Die Stümpfe, die nur wenige Zentimeter über meine Schultern hinausragten, waren ein fremder Albtraum, ein schockierendes Grauen, das meine Lunge mit Angstgeheul füllte. Als ich aufwachte, hatte ich geschrien und mich gekrümmt, verloren in mir selbst, unfähig, die Abwesenheit meiner Arme zu begreifen. Ich konnte sie immer noch spüren, fühlte noch immer, wie sich meine Finger ausstreckten, um gegen das zerstörte Gewebe zu drücken.
Megan war verschwunden. Ihre Ketten waren leer, eine Blutspur zog sich über die dunkle Erde bis in den leeren Tunnel hinein. Ich war allein in der Stille.
Meine Augen brannten, völlig ausgetrocknet in der staubigen Luft. Tränen rannen über mein Gesicht, ein verzweifelter Versuch meines Körpers, sie zu befeuchten. Doch ich wusste, ich war bereits so stark dehydriert, dass sie bald wie Schlangenhaut verschrumpeln würden.
Die Gedanken suchten mich in meinem elenden Zustand heim, kamen herangeschlichen wie die lauernde Dunkelheit hinter der untergehenden Sonne. Sie fletschten ihre Zähne, schlugen ihre scharfen Krallen in mich und klatschten an die Ufer meines Geistes wie wütende Meeresgischt.
Hilflosigkeit … Schmerz … Es waren nicht mehr nur Worte. Sie formten meine Welt, füllten jeden Riss in mir, strömten meine Kehle hinab, ertränkten mich in ihrem kaltblütigen, erbarmungslosen Angriff. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, mich selbst zu bemitleiden, oder die Energie, meine Gedanken zu ordnen. Ich lag einfach nur da, gefesselt in Stacheldraht, und lauschte den Schreien in meinem Kopf.
Irgendwann versuchte ich mich auf Jess zu konzentrieren, damit ihr Bild in meinem Geist den Wunsch wecken möge, aus dieser Hölle auszubrechen … aber es war sinnlos. Sie war nicht hier. Und wenn sie es doch war, konnte ich nicht das Geringste tun, um ihr zu helfen. Was könnte jemand wie ich tun, um sie vor dieser Art des Bösen zu beschützen? Ich hatte sie ja nicht einmal vor meiner Selbstsucht schützen können.

Sie ist ohne dich besser dran, flüsterte die Stimme. Sie verdient jemand Besseren als dich. Sie verdient jemanden, der zu ihr steht.
Jemanden, der wirklich eine Familie will. Jemanden, der zu würdigen weiß, was sie ihm alles gibt. Aber nicht du … Nein …

Ich schloss meine Augen, da fiel mir wieder ein, dass ich das nicht mehr konnte.

Wenn du das Baby wirklich gewollt hättest, wärst du mit dem Verlust vielleicht anders umgegangen.
Vielleicht hättest du dich besser in ihr Leid hineinversetzen können. Vielleicht hättest du tatsächlich für sie da sein können, verdammt. Vielleicht wärst du dann nicht hier.

»Aber ich war für sie da«, flüsterte ich.

Nein, warst du nicht. Du hast dich völlig abgekapselt. Sicher, du gabst ihr deine Schulter zum Anlehnen, aber das war nicht real. Das war nicht, was sie wirklich von dir brauchte. Dir ging es vor allem darum, deine Freundin zurückzubekommen, damit sie dir wieder ihre Aufmerksamkeit schenkt. Und als das nicht klappte, wurdest du traurig. Oh, armer Nick, niemand wischt ihm mehr den Arsch ab.

»So war das nicht«, zischte ich schwach.

Sobald du gemerkt hast, dass es ihr nicht besser geht, hast du dich von deiner eigenen egoistischen Trauer leiten lassen. Du hast dich davon in den gleichen Abgrund ziehen lassen, in den sie gestürzt war. Aber du hast es für dich getan, du selbstsüchtiges Arschloch. Du verdienst diesen Käfig. Du verdienst diesen Schmerz.

Die Worte hallten gegen die Innenseite meines Schädels. Ich ließ sie verklingen, biss die Zähne zusammen und drehte meinen Kopf zur Seite, meine Brust schmerzte.
»Es tut mir leid …«, flüsterte ich. »Es tut mir so leid …«
»Sollte es auch.«
Ich zuckte zusammen, als Dungs Stimme die Stille durchbrach. Mein Kopf fuhr herum und ich sah, wie er mich durch die Gitterstäbe beobachtete. Ich hatte ihn nicht einmal zurückkommen gehört. Sein teigiger, fetter Bauch quetschte sich gegen das Eisen, der Sack über seinem Kopf flatterte über den feuchten Atemzügen.
»Töte mich«, flehte ich. Mein Körper zappelte auf dem Boden im Versuch, zu ihm zu rutschen. »Töte mich einfach, verdammt.«
»Nein«, schnaubte Dung.
Ich sah zu Megans leeren Ketten. »Was hast du mit ihr gemacht? Wo ist sie?«
Dung fummelte an etwas in seiner fleischigen Hand herum. »Hab die Schlampe auf die Nadelfelder gebracht. Ist zerbrochen wie ein vertrockneter Zweig. Ich habe einen schönen Platz für sie gefunden, neben dem Rest von euch Selbstmördern.«
Alles, was von meinem Herzen noch übrig war, zerbrach bei diesen Worten. »Warum tust du uns das an? Was haben wir dir getan?«
Dung starrte nur auf seine Hand und fummelte weiter an irgendetwas herum.
»Sieh mich an!«, schrie ich plötzlich und robbte mit meinem verstümmelten Körper auf ihn zu. Jeder Nerv schrie aus Protest, Blitze schossen durch meine Wirbelsäule: »Ich bin nichts! Ich bin NICHTS! TÖTE MICH EINFACH!«
Da warf Dung etwas zu mir in den Käfig. Mit einem dumpfen Schlag landete es vor meinem Gesicht. Etwas Dunkles, das Wärme abgab. Es sah aus wie ein Stück Fleisch. Ich schreckte sofort zurück, und die Stacheln an meinen Schenkeln bissen heiß in meine Haut.
»Friss«, befahl Dung. »Friss oder ich ficke dich.«
Das war keine leere Drohung, das wusste ich. Er würde genau das tun. Die Erinnerung an die jüngsten Erlebnisse zerschmetterte meine jähe Wut und erfüllte mich wieder mit bibbernder Angst. Ich wollte das Fleisch aufheben, doch nur der Geist meiner Hand griff zu, während ich mit meinen Stümpfen zappelte. Meine Augen brannten vom Staub, doch angesichts meiner anderen Schmerzen bemerkte ich es kaum.
Ich schob das Gesicht zum Fleisch und schnupperte. Bitte sei nicht von einem Menschen, betete ich. Dann schloss ich meine Zähne um das warme Stück und biss zu. Das Fleisch war zäh, unglaublich zäh, und ich nagte vergeblich daran. Widerliches Fett rann über meine Zunge und brachte mich zum Würgen. Ich wich zurück und spuckte, um den Geschmack aus meinem Mund zu kriegen.
»Friss!«, knurrte Dung. »Friss und bleib stark. Sollst nicht bei mir verhungern. Nicht mein Haustier.«
Seine Worte ließen mich erstarren. Ich wandte mich ab und kroch in die hinterste Ecke des Käfigs. »Ich kann nicht. E-es ist zu zäh. Ich kann es nicht kauen.« Mit dem Rücken zu ihm konnte ich seine Reaktion nicht sehen, aber ich spürte eine plötzliche Hitze dort, wo er stand.
»Dann verpassen wir dir schärfere Zähne«, knurrte er, warf die Kette beiseite und riss die Tür des Käfigs auf. Bevor ich auch nur schreien konnte, war er schon auf mir, seine rauen Hände zerrten mich über den Boden und zu seiner Werkbank.
Ich fühlte mich, als würde ich langsam von einem Zug überrollt werden, jeder Stoß und jede Unebenheit im Dreck ließ meinen blutenden, geschundenen Körper aufheulen und in Schmerz aufflammen. Wie konnte ich noch am Leben sein? Die vertraute Finsternis funkelte bedrohlich an den Rändern meines Sichtfelds, während meine Sinne schrien. Ich bettelte um die Dunkelheit. Ich betete zu der Schwärze.

Gott … bitte töte mich.

Dung beugte sich herunter und packte meine Kehle, zog mich hoch und schleuderte mich auf seine Bank. Ich schrie auf, als er mich nach hinten drückte, sodass ich zu ihm hochstarren musste und meine blutenden Füße Zentimeter über dem Boden baumelten.
Dann griff er hinter meinen Kopf und schnappte sich eine Zange. Seine fetten Finger zwangen meinen Mund auf, während sein nackter Körper sich gegen meinen presste und mich auf der Bank festhielt.
Hartes Metall klirrte gegen meine Zähne, als er mir die Zange in den Mund schob. Ich schrie so sehr, dass es sich anfühlte, als würde ich jeden Moment Blut erbrechen. Aber das alles verblich in dem Moment, als sich die Zange um meinen Backenzahn schloss und Dung daran zu ziehen begann.
Der Schmerz kam unmittelbar und überwältigend. Blut spritzte aus meinem reißenden Zahnfleisch und ließ mich würgen. Mein Kopf rüttelte, als mein Backenzahn sich mit einem ekelerregenden Knacken aus dem Kiefer löste und Wärme meinen Mund füllte, die mir die Kehle hinabsprudelte. Ich versuchte, Dung aufzuhalten, aber schon machte er mit dem nächsten Zahn weiter.
Und dem nächsten …
Und dem nächsten …
Und dem nächsten …
Während der gesamten Operation blieb ich bei Bewusstsein, trank Schluck um Schluck mein eigenes Blut. Als auch der letzte Zahn gezogen war, fuhr ich mit meiner Zunge über das zerstörte Zahnfleisch und erschauderte, als sie nur gezackte Kanten und leere Krater fand.
Dung packte meinen Kopf und drehte ihn auf die Seite, damit ich meinen Mund von Speichel und dickem Blut befreien konnte. Ich hustete und röchelte, mein Mund vibrierte vor Qualen. Dung zerrte mich wieder in Position, und mir wurde klar, dass meine Pein noch nicht vorbei war.
Er warf die Zange beiseite und schnappte sich eine Handvoll Schrauben, ehe er meine Kiefer auseinanderzog und zwei von ihnen auswählte. Ich bettelte um eine Ohnmacht, während er die scharfen Spitzen in meinen Mund einführte und auf mein wundes Zahnfleisch setzte.
Dann drückte er sie hinein, als würde er Nägel in ein Törtchen schieben. Ich fühlte, wie sie das Fleisch durchdrangen und schräg hinter meinen Lippen aufragten. Meine Schreie führten zu noch mehr Schmerz, als die scharfen Spitzen mir in Unterlippe und Kinn stachen. Dung wählte zwei weitere aus und setzte die qualvolle Prozedur fort.
Während sich mein mit Stacheldraht umwickelter Körper in verzweifelter Gegenwehr wand, schoss mir der Gedanke durch den Kopf: Er ersetzt meine Zähne durch Schrauben.

Dieser Moment war wie die Summe von allem, was ich bis zu diesem Zeitpunkt erlitten hatte, und erfüllte mich mit so überwältigendem, schockierendem Schrecken, dass ich mich übergab. Gallensaft schoss an meinen neuen Zähnen vorbei und spritzte gegen Dungs nackte Brust. Ein amüsiertes Kichern drang aus dem Sack über seinem Kopf, und sein einziges sichtbares Auge glotzte mich durch das Loch im Stoff an, ehe er seine Arbeit fortsetzte.
Dung wurde nie langsamer, seine Hände arbeiteten mit sorgfältiger Präzision und Grausamkeit. Ich konnte nicht sagen, wie viele Schrauben aus meinem Mund ragten, als er fertig war. Mund und Kiefer fühlten sich geschwollen an, als würden Millionen heißer Finger in der empfindlichen Ruine herumwühlen und kratzen.
Wieder betete ich um Dunkelheit. Ich bettelte darum, dass es aufhören möge. In meinem Kopf drehte sich alles, und es war mir ein Rätsel, wie ich noch bei Bewusstsein sein konnte. Alles in mir schrie um Erlösung, aber ich wusste, dass ich hier keine finden würde.
Dung schleuderte mich zu Boden, wo ich wie ein nutzloser Klumpen landete. Mein Gesicht prallte auf den harten Untergrund und die neuen Zähne stachen in meine aufgerissenen Lippen. Keuchend sah ich zu, wie Dung das Stück Fleisch aufhob, das er mir zuvor angeboten hatte.
Er warf es mir ins Gesicht und befahl: »Jetzt friss.«
Ich verstand nicht, was er damit bezweckte. Warum bestand er darauf, dass ich diesen gegarten Brocken Fleisch aß? Wollte er nur sehen, wie ich mit noch mehr Schmerzen rang? Natürlich wollte er das. Dieses Monster lebte von Leid und Gewalt.
Wie zur Bestätigung griff Dung nach seinem Penis, als ich mein Gesicht dem Fleisch entgegenstreckte. Mein Mund war nur noch ein blutiger Krater und die groben Schrauben ragten wie zerklüftete Felsen aus meinem Zahnfleisch. Die scharfen Widerhaken des Drahts drückten sich in meine Oberschenkel, meine verbrannten Schultern knackten von der Bewegung, und ich schluchzte, als ich meine neuen Zähne in das Fleisch senkte.
Ich versuchte zuzubeißen, aber schon die kleinste Berührung war unerträglich. Rotz vermischte sich mit Blut und Tränen. Ich probierte es erneut, aber mein Mund schrie aus Protest.
Mit feuchten Augen blickte ich zu Dung auf, Blut tropfte von meinem Kinn. »I ka ni!«
Die Worte kamen als gurgelnder Brei aus meinem Mund, begleitet von einem Schwall Nässe.
Dung starrte auf mich herab. Ich kauerte mich zusammen, weinend, gebrochen und gedemütigt. Dung ließ seinen Penis los und schüttelte den Kopf.
»Friss! Du hast neue Zähne! FRISS!«
Aber ich konnte nicht, lag einfach auf dem Boden und starrte ins Leere, während Tränen über mein geschändetes Gesicht kullerten. Ich weinte nasse, gebrochene Schluchzer, die von meinen zerrissenen Lippen tropften und in die düstere Schwüle hinaufschwebten. Ich spürte, wie mein Selbst seinen Dienst einstellte. Spürte die vielen Qualen, die mein Körper durchlitten hatte. Sie zerrten an jedem Muskel, zerfetzten meinen Geist, drängten mich in die Dunkelheit, die ich mit offenen Armen willkommen hieß.
Ich betete, dass dies der Tod war. Was auch immer Tod hier bedeutete.
Doch während ich in Ohnmacht fiel, wusste ich, dass mein Ende noch nicht gekommen war. Noch nicht.
Was … Was war das? Geräusch … ja … beruhigendes Geräusch … Sanft … so sanft … und so kühl … Etwas Kühles auf meinem Gesicht … leckte mich … lief mir die Wangen hinunter … Nein … Regen … Es war … Regen … der das Blut und den Schmutz von meinem zerfetzten Gesicht wusch …
In dem Moment hätte ich die Augenlider geöffnet, hätte ich noch welche gehabt. Stattdessen schwamm die Welt einfach zurück in den Fokus, ein verwaschener Wirbel aus Grau und Braun, der auf mich zustürzte, sobald mein Gehirn wieder in die Hölle eintrat, in der ich gefangen war. Ich lag auf dem Boden, außerhalb der Höhle. Meine Wange drückte sich tief in den Schlamm, während ich benommen meine Umgebung aufnahm.
Der Eingang zu Dungs Höhle lag hinter mir, ein klaffender Schnitt in einer kargen Felswand. Ich konnte den Wichser sehen, wie er auf mich zuging, der Regen formte seine Gesichtszüge unter dem Sack. Ich spürte etwas um meinen Hals, eine enge Schlinge, die sich wie eine eherne Schlange an meine Kehle schmiegte. Ich drehte meinen Kopf zur Seite und sah eine Kette, die von meinem Hals wegführte.
Eine Leine.
Ich versuchte meinen jammernden Körper zu bewegen, doch mit scharfen Bissen in meine Beine erinnerte mich der Stacheldraht an seine Anwesenheit und erstickte jeden weiteren Versuch im Keim. Der Himmel entlud sich auf spektakuläre Weise. Ich wollte mir den Regen vom Gesicht wischen, aber der Geist meiner Hände griff durch mich hindurch. Daran würde ich mich nie gewöhnen.
Also lag ich einfach nur da wie ein zertretener Wurm auf feuchter Erde, als Dung zu mir kam und meine Leine ergriff. Er schüttelte sie ein paarmal, und ich zuckte zurück, um ihm zu zeigen, dass ich wach war.
»Besuchen wir die Neuen? Mir gehen die Selbstmörder aus.«
Ohne auf eine Antwort zu warten, begann Dung, mich durch den Schlamm zu ziehen. Ich würgte, als sich die Kette um meine Kehle zusammenzog und ihre harten Glieder in die empfindliche Haut sanken. Meinen Schrei bereute ich augenblicklich, als mir die hervorstehenden Schrauben in die schorfigen Lippen schnitten.
Japsend und würgend trat ich mit Dung den langen Weg zurück zur Scheune an.
Während ich gezogen wurde und darum kämpfte, vor jedem Ruck an der Kette Luft in meinen Körper zu saugen, wurde ich mehr und mehr meiner Umgebung gewahr.
Überall sprossen spitze, scharfe Gebilde wie Nadeln aus dem Erdreich. Die Stangen ragten mehrere Meter in die Höhe und durchbohrten menschliche Körper. Blut aus Jahrzehnten hatte die fingerdicken Pfähle zu einem grässlichen Schwarz verrosten lassen. Die Menschen, Selbstmörder wie ich, stapelten sich wie Schaschlik an den Spießen, regungslos, die Augen vor Schmerz aufgerissen. Die meisten von ihnen waren tot, aber hier und da entdeckte ich ein Paar rollender Augen, versunken im eigenen Elend und auf alles und nichts starrend. Wie lange sie schon dort lagen, war unmöglich zu sagen.
Gleich einem Getreidefeld erstreckte sich Reihe um Reihe vor uns über die Ebene, ein riesiges Feld aus Menschen. Es mussten Tausende von ihnen sein, erstarrt im letzten Moment der Qual. Ich wurde an einer der Stangen vorbeigeschleift, da bemerkte ich einen Mann, wahrscheinlich in meinem Alter, der noch lebte. Meine brennenden Augen trafen die seinen, und für den Bruchteil einer Sekunde hielt er meinen Blick fest, bevor er wieder im Nebel seines eigenen Albtraums versank. Diejenigen von ihnen, die noch am Leben waren, schrien nicht, gaben keinen Mucks von sich. Starrten nur noch ihrem unausweichlichen Tod entgegen, im Wunsch, ihr Körper würde sich endlich dem Schmerz und dem Blutverlust ergeben und sie wieder auf die Schwarze Farm entlassen.
Während Dung mich weiterzog, drang plötzlich ein furchtbarer Gestank in meine Nasenlöcher. Es war ein scharfer, brennender Geruch, und ich brauchte nicht lange, bis ich die Quelle gefunden hatte.
In der Mitte der Nadelfelder erhob sich ein riesiger Haufen aus Leichen, die langsam verbrannten. Eine über der anderen. Dichter, widerlicher Rauch stieg von dem verkohlten Fleisch auf. Der Geruch des Todes, den Regen und Wind mit sich forttrugen.
Hunderte und Aberhunderte von Menschen formten den kleinen Berg, jeder Einzelne Opfer von Dungs Gräueltaten. Wie viele hatte dieses Ungeheuer zu Tode gefoltert? Was hatte er sie erdulden lassen? Wie lange wurden sie am Leben gehalten, bis der Schmerz oder der Hunger sie dahinraffte? Wie viele waren in den Nadelfeldern an die Erde genagelt und ihrem eigenen Elend überlassen, bis ihre Körper aufgaben? War das meine Zukunft? War Megan unter ihnen?
War Jess in diesem Haufen entsorgter Leiber?
Das Ausmaß an Brutalität vor mir ließ meinen Geist erschaudern, ihre Düsternis drückte durch die Ritzen meines zerfaserten Verstandes. Ich spürte, wie ich langsam in einen bewusstlosen Schlummer glitt, während der Regen aus den schweren Wolken auf mich niederprasselte und mich in meinem Schmerz zum Schweigen brachte. Graue Schwaden wirbelten über meinen schutzlosen Augen dahin und ich verlor mich darin.
Ich weiß nicht, wie lange ich vorangeschleppt wurde. Jede Sekunde fühlte sich wie eine Ewigkeit an, zu der ich keinen Zugang hatte. Das Eisen um meine Kehle gestattete nur winzige Atemzüge, und mein Kopf fühlte sich aufgebläht und gequetscht zugleich an. Die Schwarze Farm schien in trübe Farbe gegossen. Grau flirrte vor meinen Augen und kam näher.
Irgendwann bemerkte ich Schreie und riss meine Augen aus dem Schlamm. Unter uns wölbte sich die Erde, wir überquerten leichte Hügel. Das tote Gras wälzte sich wie ein schmutziger Teppich unter mir fort, und in der Ferne konnte ich die Küste ausmachen. Am Horizont waren die Umrisse eines Hüters zu erkennen, dessen riesiges Kreuz im Regen aufragte, als wollte es die Wolken küssen.
Ich ließ meinen Kopf zur Seite rollen und hörte wieder das ferne Schreien. Während der Regen über meine gequälten Augen wusch, sah ich, woher es kam.
Dutzende Menschen wurden vor uns hergetrieben, die nackten, zitternden Körper übersät mit blutigen Striemen. Ihre Peiniger, eine Meute aus entstellten Schweingeborenen, hielten sie mit dem Schnalzen hungriger Peitschen zusammen. Sie trieben die Selbstmörder vor sich her wie Schafe, heulten und lachten über das Leid ihrer Opfer. Die Schweinsbrut ähnelte sich in Biologie und Gestalt, ihre Körper waren hochgewachsen und in unnatürlicher Weise gekrümmt. Die Arme ragten aus ihren blassen Leibern wie zappelnde Schlangen, die sich vor ihnen streckten und wanden. In ihren Händen hielten sie gemein aussehende Peitschen, die unaufhörlich auf die Selbstmörder niederknallten.
Wohin brachten sie sie? Was würden sie mit ihnen machen? Allmählich dämmerte mir, dass sie sie zur weit entfernten Küste führten, den Hütern entgegen. Würden sie sie zwingen zu schwimmen? War das ein Spiel für sie? Wollten sie sehen, wer es am weitesten schaffte, bevor er ertrank oder von den bizarren Titanen ergriffen wurde?
Meine Augen rollten nach hinten, und ich erhaschte einen Blick auf die verrottende Sonne am Himmel, eine geborstene Kugel aus tropfender Dunkelheit. Ich fühlte eine seltsame Verbindung zu ihr, ein Verständnis. Auch sie war zerbrochen, eine unvollständige Kreatur, genau wie ich. Und nun ließen wir beide unser Gift in die Welt bluten.
Mein Geist driftete wieder davon, die Nadelfelder und die Herde der Selbstmörder rückten in zunehmende Ferne. Das Grau sog mich wieder in seinen Schlund und ich nahm es dankbar hin.
Irgendwann wurde mir vage bewusst, dass wir zurück im Wald waren. Wurzeln und Steine schnitten in meine ungeschützte Haut, aber das war nichts im Vergleich zu dem Brennen in meiner Kehle. Ich spürte, wie mein Hals von der Kette aufgerieben wurde, Blut tropfte auf meine schwarzblaue Brust. Da begriff ich, dass Schmerz etwas war, an das man sich nie gewöhnen konnte. In diesem Moment war er allgegenwärtig und sorgte dafür, dass ich mir seiner mehr als alles andere bewusst war.
Das tropfende Blätterdach über mir verdunkelte den ohnehin schon finsteren Himmel, und ich vergrub mich so gut es ging in meinen Gedanken, um dem ständigen Kratzen über das Unterholz zu entkommen. Dung verlangsamte nie seinen Schritt, blieb nie stehen, blickte nicht einmal hinter sich, um zu sehen, ob ich noch am Leben war.
Aber er wusste, dass ich es war. Irgendwie wusste er es.
Ein weiterer Zeitabschnitt elender Qualen verging unter dem Grau. Mein armloser Körper war allmählich über und über mit Schlamm, Blättern und Dreck bedeckt, die wie Parasiten an meinen offenen Wunden klebten. Es fühlte sich an, als wäre jeder Knochen in meinem Körper verdreht und gebrochen, während die unbeirrbaren Zähne des Stacheldrahts an meinen Beinen nagten. Die Schrauben, die aus meinem zerstörten Zahnfleisch ragten, stachen und bissen mich bei jedem Stoß und Ruck. Ich war mir sicher, dass ich eine Spur aus schmutzigem Blut hinter mir herzog. Einen roten Teppich zu meinem endgültigen Untergang.
Schließlich hatten wir den Wald durchquert. Stunden, Tage, Jahre später. Ich wusste es nicht, fühlte nur den Regen, der jetzt stärker gegen mein Gesicht schlug, und sah, dass die grüne Decke über mir verschwunden war.
Dungs Grunzen wurde immer aufgeregter, je näher wir dem Ziel kamen. In der Ferne ertönte ein neues Geräusch, ein mächtiges Klirren von Metall und Zahnrädern wie von arbeitenden, rotierenden Maschinen. Mein Kopf rollte zur Seite und erblickte die riesige Scheune, die ich gesehen hatte, nachdem man mich auf die Schwarze Farm entlassen hatte.
Die beiden Türme, die aus dem Bauwerk in den Himmel ragten, waren immer noch von diesen menschlich aussehenden Würmern umwickelt. Ihre sich windenden rosafarbenen Körper drückten sich an die Säulen aus Holz und Metall, während uns die lang gestreckten Gesichter aus der Ferne anstarrten, die weißen Augen von einem blutigen Netz aus Adern durchzogen. Bei ihrem Anblick fühlte ich mich wie ein Zwerg. Die hundeartigen Kiefer reckten sich auf ihren Hälsen, und ich konnte sie über den Sturm hinweg zuschnappen hören. Hinter der riesigen Scheune zuckten Blitze, während über den beiden Türmen der ewige Rauch mit seinem ranzigen Gestank waberte und die Kreaturen heulten.
Als sie so auf uns niederstierten, sah ich entsetzt und angeekelt mit an, wie eines der Monster zu würgen begann, und hörte ein widerwärtiges Geräusch den Himmel erfüllen. Die Kreatur streckte seinen glatten, glitschigen Hals zur Erde und sperrte die Kiefer auf. Die milchigen Augen quollen aus den Höhlen, als aus seinem Maul ein verdrehter, verknoteter Körper rollte. Er stürzte gut 20 Meter in die Tiefe, bis er mit einem dumpfen Klatschen im Schlamm landete.
Die schlangenartige Kreatur richtete sich wieder an ihrem Schornstein auf und ließ den wachsamen Blick über die kathedralengroße Scheune gleiten. Der erbrochene Fleischklumpen setzte sich langsam in Bewegung und richtete sich dann auf zwei Beinen auf.
Sein Kopf war eingedellt und entstellt, seine Gestalt erinnerte kaum noch an einen Menschen. Der nackte Bauch war halb aufgerissen und enthüllte ein Nest aus winzigen, toten Armen, die über seine Taille hinausragten. Die Kreatur öffnete ihren zerklüfteten Mund und stieß einen Schrei aus, bei dem sie ihre krummen Finger jubelnd in den Himmel reckte.
Als ich das sah, fügten sich in meinem Kopf die Puzzleteile zusammen.
Ich hatte gerade die Geburt eines Schweingeborenen miterlebt.
Ein besonders heftiger Ruck an der Leine warf meinen Kopf schmerzhaft zurück und riss mich aus meinen Gedanken. Ich zuckte zusammen und sah, dass Dung uns zurück zu dem Betonbau führte, in dem ich kurz nach meiner Ankunft gefangen gewesen war.
Während wir uns weiter dem Gebäude näherten, blitzte plötzlich etwas Buntes zu meiner Linken auf. Ein großer, beleibter Mann in einem Overall ging in entgegengesetzter Richtung an uns vorbei, einen kleinen roten Körper über die Schulter geworfen.
Ich brauchte eine Weile, bis ich den Jungen mit der Teufelsmaske aus Plastik erkannte, dem ich im Wald begegnet war. Sein roter Strampler war blutgetränkt.
Der Kopf des Kindes fehlte.

Hat der Bulle dich am Ende also doch gekriegt, folgerte mein zerstreuter Verstand und pflückte den Namen aus der Erinnerung an unser Gespräch. Es fühlte sich an, als wäre es eine Ewigkeit her.

Die Schwarze Farm kriegt uns alle …

Ich bemerkte andere Schweingeborene, die sich vor uns um die Eingänge des Gebäudes drängten und darauf warteten, dass neue Selbstmörder nach ihrem Gespräch mit Danny herauskamen. So wie ich es getan hatte. Als die krummen Abscheulichkeiten Dung sahen, wichen sie knurrend zurück, und ihre entstellten Münder spuckten uns Beleidigungen entgegen. Jeder von ihnen hatte eine andere Gestalt, jeder war auf andere Art deformiert.
Dung ignorierte sie und zog mich zu einer Seitentür, die er unbekümmert aufstieß. Dunkelheit quoll aus dem Gang vor uns, und das schwache Echo menschlicher Schreie schwappte hinaus in den Schlamm.
Dung trat ein und schleifte mich hinter sich her. Verglichen mit dem Untergrund draußen fühlte sich der kühle Zementboden wie Seide auf meiner geschundenen Haut an. Wie lange war es her, dass ich in dieser Halle gewesen war?
Zeit war hier etwas Unmögliches, und ich gab meine Versuche, sie zu berechnen, bald wieder auf, während wir einen leeren und trostlosen Raum nach dem anderen passierten. Von irgendwoher hörte ich Dannys Stimme durch das düstere Innere schallen.
Plötzlich blieb Dung stehen und die Kette an meinem Hals lockerte sich gnädig. Es fühlte sich an, als wären Jahre vergangen, seit ich den letzten tiefen Atemzug genommen hatte. Gierig sog ich die schmutzige Luft ein und würgte sie hinunter. Von meiner Haut strömte das Blut und besprenkelte in einem wütenden Rot den Boden.
Wir standen vor einer offenen Tür. Sie führte in einen Raum, der jenem ähnelte, in dem ich festgehalten worden war. Vor uns saß ein bewusstloser Mann auf einem Stuhl, der Kopf hing auf seiner Brust. Er war gefesselt, die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Eine einzelne Glühbirne flackerte über seinem Kopf wie die letzten Reste sterbender Hoffnung.
Dung beugte sich zu mir herunter und drückte meine mit Draht umwickelten Beine. »Geh zu ihm und nimm einen Bissen. Weck ihn auf. Ich brauche einen guten Wichs.«
Ich hatte kaum die Kraft zu atmen, geschweige denn meinen armlosen Körper über den Boden zu winden. Ich schmiegte meinen Kopf gegen den nassen Fußboden, unfähig, auf den Befehl zu reagieren.
Da packte Dung eine Handvoll meiner Haare und lehnte sich dicht zu mir. Der Sack über dem Kopf vermochte nicht, seinen ranzigen Atem wegzufiltern. »Du gehst da rein und nimmst ’nen Bissen, oder ich stopf dich wieder.«
Mein aufgerissener Hintern entflammte bei der Erwähnung einer weiteren Runde mit diesem Monster, und ich hob schwerfällig den Kopf. Nach einem tiefen Atemzug begann ich mich langsam auf den gefesselten Mann zuzubewegen, Zentimeter um Zentimeter robbte mein verstümmelter Körper über den Boden.
Als ich näher kam, sah ich, dass der Mann sich regte. Hinter mir war nun feuchtes, geiles Atmen zu hören, Dung onanierte bereits. Ich hatte die Füße des Gefesselten erreicht und senkte langsam meinen Kopf auf seinen nackten Fuß. Die Schrauben, die aus meinem zerstörten Mund ragten, kratzten über die schutzlose Haut des Mannes.
Und dann biss ich zu.
Die Reaktion kam augenblicklich. Der Mann auf dem Stuhl schoss ins Bewusstsein zurück, und ein erschrockenes Heulen entfuhr seinen Lippen. Er riss seinen blutenden Zeh aus meinen Beißzangen und zuckte bei meinem Anblick zurück.
»Weg von mir! Hör auf!«, schrie der Mann und trat nach mir. Seine Ferse krachte auf meinen Schädel und ließ ihn auf dem harten Boden knirschen. Sterne explodierten vor meinen Augen und ich schrie. Dung gab ein lautes Stöhnen von sich, und da wusste ich, dass er gerade gekommen war. Der Anblick meiner Qualen hatte ihn über den Rand der Lust gekickt.
Doch Dung gönnte mir keine Pause. Er riss mich von dem gefesselten Mann weg und zurück zu sich. Wieder wurde meine Luftzufuhr gekappt, als ich heftig hustend von meinem Peiniger zur Tür gezerrt wurde. Hastig zog er mich aus dem Zimmer und zurück in den Gang, aus dem wir gekommen waren.
Verwirrt vom plötzlichen Aufbruch, sah ich hinter uns, mein Blick getrübt durch Qual.
Danny marschierte auf den Raum zu, den wir gerade verlassen hatten, Wut verzerrte seine Züge. Er war schon fast an der Tür, da trafen sich für den Bruchteil einer Sekunde unsere Blicke und er hielt inne.
Erkenntnis huschte über sein Gesicht und verdrängte die Wut. Jegliche Emotion wich aus seinen Augen, als er erkannte, wer Dungs Haustier war. Wer ich war. Während ich weiter zum Ausgang gezerrt wurde, folgte sein Blick unserem Rückzug. Ohne Mitleid. Ohne Erbarmen.
Er betrachtete einfach nur, was die Schwarze Farm aus mir gemacht hatte.
Dung stürzte durch die Ausgangstür hinaus in den Regen. Mein Mund pulsierte vor Schmerz, der Tritt gegen meinen Kopf hatte ein paar Schrauben gelockert. Blut floss über mein Kinn und ich starrte kläglich in den Himmel. Die Wolken türmten sich übereinander, und ich sah ein paar dieser roten Schlitze im Grau, deren baumelnde Stränge hoch über der Erde schwebten.
Und in diesem Moment keimte eine Idee in der finsteren Tiefe meines erschöpften Geistes. Während Dung mich am Gebäude entlangzog und zornig vor sich hin murmelte, streckte ich die Zunge heraus. Meine schnelle Inspektion ergab, dass drei der Schrauben, die in meinem Zahnfleisch steckten, locker genug waren, um sie herauszuwinden. Vor Schmerzen zuckend und mit weit aufgerissenen Augen, aus denen Bäche von Tränen rannen, knirschte ich mit den Kiefern. Unwillkürlich schoss mir dabei ein Schrei die Kehle hoch, doch es gelang mir, ihn zu unterdrücken. Die drei langen Schrauben fielen auf meine Zunge, ihre winzigen Rillen waren gefüllt mit Fleischfetzen.
Ich holte tief Luft, öffnete meinen Mund und füllte ihn mit Schlamm. Die weiche Erde schmiegte sich kühl in meinen geschundenen Mund, und für den Bruchteil einer Sekunde verspürte ich Erleichterung. Als das Gefühl verging, schob ich den Schlamm in meine Wange und vermischte ihn mit den drei Schrauben.
Ich warf einen kurzen Blick auf Dung und sah, dass er nach wie vor vorwärtsmarschierte und mir den Rücken zuwandte.
Das war es also.
Mein Ausweg. Meine Flucht vor diesem Monster.
Ich schluckte den Erdklumpen hinunter. Als ich spürte, wie er über meine Zunge rutschte und in den hinteren Teil meines Rachens drang, spannte ich meine Nackenmuskeln an. Der Kloß, der nun halb in meiner Kehle steckte, kam geräuschvoll zum Stillstand, als sich die Schrauben in die weichen Seiten meiner Speiseröhre bohrten.
Der Schmerz schoss wie ein fulminantes Feuerwerk durch mich hindurch, doch diesmal hieß ich ihn dankbar willkommen. Ich kämpfte gegen den Würgereflex an, ein verzweifelter Versuch meines Körpers, die Blockade zu lösen. Jäh hob sich mein Brustkorb, als das Schlammknäuel mit Leichtigkeit jegliche Sauerstoffzufuhr zu meinem Gehirn blockierte. Ich rang die aufsteigende Panik nieder. Sie war nichts weiter als eine natürliche Reaktion auf dieses schreckliche Gefühl.
Die Lunge begann zu brennen und Blut rann in meine Kehle. Meine Sicht trübte sich, und während die Sekunden verstrichen, hatte ich das Gefühl, dass ein großes Gewicht meine Brust niederdrückte. Ich musste ruhig bleiben, musste in aller Stille sterben, damit Dung nicht mehr versuchen konnte, mich wiederzubeleben.
Die Welt verdunkelte sich, mein Körper bettelte nach Luft und mein Gehirn dröhnte gegen meinen Schädel.
Ich lag im Sterben …
Wieder einmal. Nur hatte ich dieses Mal keinerlei Bedenken.

So nahe dran, schrie ich innerlich. Nur
noch ein bisschen länger, und du bist frei von dieser Folter!

Mein vernebelter Geist bemerkte, dass sich das Schlammbällchen auflöste. Schnell spannte ich meine Nackenmuskeln noch fester an, presste die scharfen Schrauben tiefer in meine Kehle und verschloss so jede mögliche Öffnung.
Und das war alles, was nötig war.
Die Schwärze brach über mich herein, und ich spürte, wie ich aus meinem Kopf zu schweben begann …
Weg von dem Schmerz …
Weg von Dung …
In den Himmel …
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Nichts …
Kein Schmerz …
Kein Geräusch …
Keine Bilder …
Ich war überall zugleich … und ich war nirgends. Ich spürte, wie sich der Raum um mich herum ausdehnte. Wirbel aus stillem Schwarz, die in die Unendlichkeit schimmerten. Schmerz … Leiden … die Worte schwebten durch meinen aufsteigenden Geist wie seltsame, fremde Konstrukte, denen ich keine Bedeutung zuordnen konnte. Dies war der Tod … und dies war das Leben. Dies war alles … und es war nichts.
Das Nichts hielt beschissenerweise nicht sehr lange an.
Eine gewaltige Explosion erschütterte meinen Körper, und ich schrie auf, als mein Gesicht auf harte Kanten knallte. Doch die Dunkelheit hielt mich noch immer fest umschlungen, nicht einmal die plötzliche Attacke konnte sie vertreiben. Schmerzen durchzuckten meine ächzenden Glieder, ich schnappte nach Luft, während mein Verstand in wütendem Alarm aufschrie.
Hatte es nicht geklappt!? Wo war ich?!

Mach die Augen auf, Nick … Mach einfach deine verdammten Augen auf!

Ich spürte leichten Nieselregen auf meinem Rücken, gedämpft flüsterten seine Tropfen gegen mein durchnässtes Hemd. In der Dunkelheit griff ich nach oben, rieb mir den schmerzenden Kopf und zwang mein Gehirn, den Dienst wieder aufzunehmen.
Mein Arm … Meine Hand … Ich konnte meine Hand spüren!
Stöhnend riss ich die Augen auf und blinzelte zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit. Ich hob die Hände vor meine Augen und sah alle zehn Finger vor mir wackeln. Vor Erleichterung entfuhr mir ein Schrei, ich setzte mich auf und untersuchte den Rest von mir.
Ich hatte beide Arme, all meine Zähne, und die Beine waren nicht mehr mit Stacheldraht umwickelt. Ich hatte es geschafft, mein Gott, ich hatte es verdammt noch mal geschafft! Ich schlang meine Arme um mich, Tränen schossen aus meinen Augen. Auf dem Boden sitzend schaukelte ich vor und zurück, während meine Schreie in wahnsinniges Gelächter übergingen. Das Hochgefühl bitter erkämpfter Freiheit.
»Fick dich!«, schrie ich dem Himmel zu und stieß ein Heulen aus, mein Mund zu einem breiten Grinsen verzogen. »Fick dich, du beschissener WICHSER!«
Nach einem Moment beruhigte ich mich, wurde wieder still und musterte meine Umgebung. Ich war auf der Schwarzen Farm wiedergeboren worden. Ich wusste nicht, wo ich war oder was um mich herum war. Aber eins wusste ich: Ich war nicht mehr Dungs Gefangener.
Ich schaute mich genauer um und erkannte, dass ich in eine Art Hütte gefallen war. In der verrottenden Holzdecke über meinem Kopf klaffte ein Nick-großes Loch, das mein Sturz aus dem Himmel verursacht hatte. Hinter dem gesplitterten Holz konnte ich die tropfende Spalte in den Wolken sehen, die mich ausgespuckt hatte. Ich zeigte ihr den Mittelfinger.
Zähneknirschend stand ich langsam auf und vergewisserte mich, dass sich keine von Dungs Folterungen auf meinen neuen Körper übertragen hatte. Als ich sicher war, dass es mir gut ging, sah ich mich im Raum um. Der morsche Holzboden ächzte unter meinen Stiefeln. Kahle Wände starrten mich an. In der Ecke der Hütte lag ein Haufen verrosteter Werkzeuge und Ketten. Zu meiner Rechten stand eine Reihe von Eimern, die allesamt bis zum Rand mit einer unansehnlichen Substanz gefüllt waren.
Neben den Eimern lehnte eine Axt an der Wand.
Ich ging zu ihr und nahm sie, sie lag gut in meiner Hand. Ich untersuchte ihren Kopf, als ein Gefühl wie von brennenden Kohlen in meiner Brust aufstieg.
Hass.
Purer, zügelloser Hass auf alles, was an diesem elenden Ort herumkroch.
Ich hasste den Regen, den Schlamm, das Böse, das jede Kreatur infizierte, die schwerfälligen Hüter im Ozean, Danny, Dung, den Jungen mit der Teufelsmaske aus Plastik … doch vor allem …
…. vor allem hasste ich Das Schwein.
Ich hasste Das Schwein dafür, dass es diesen Albtraum hier zu dem gemacht hatte, was er war. Ich hasste es dafür, dass es diese folternden Scheusale hervorgebracht hatte. Ich hasste es für das, wofür es stand. Ich hasste es dafür, dass es mir eine verdammte Wahl gelassen hatte. Was für eine Gottheit will denen, die schon so viel gelitten haben, solches Leid zufügen? Was für ein Monster war dieses Schwein? Was hatte es von alledem? Warum ließ es solch höllische Zustände zu?
»Beschissener Sadist«, spuckte ich aus, und meine Finger legten sich verkrampft um den langen Axtstiel, bis ihre Knöchel weiß waren.
Mit Feuer und Freiheit bewaffnet beschloss ich, meine Suche nach Jess fortzusetzen. Die Waffe in meiner Hand goss Benzin auf die Flammen in meinem Herzen und bescherte mir eine überraschende Zuversicht. Ich hatte so viel gelitten, war durch die Hölle gegangen … Das würde ich nicht noch einmal zulassen. Zumindest nicht, ohne etwas mit mir in den Abgrund zu reißen.
Die Tür vor mir war geschlossen, und ich entschied, dass es an der Zeit war nachzusehen, wo genau ich war. Die Axt fest umklammert ging ich zur Tür. Ich legte die Hand auf die Klinke. Und erstarrte.
Etwas war in der Ferne zu hören. Etwas, das schnell näher kam. Was immer das war, es brüllte. Ich presste mein Ohr an das Holz und lauschte.
»Himmelsdreck! Ich hole mir den Himmelsdreck!«
Sofort wich ich zurück und spürte, wie mir das Herz gegen die Brust hämmerte. Jemand hatte meine Wiedergeburt auf der Farm gesehen. Jemand war hinter mir her.
»Nicht dieses Mal«, murmelte ich düster und drückte mich an die Wand neben der Tür. Als die schnellen Schritte sie erreichten, hob ich die Axt und setzte die Füße in einen sicheren Stand. Mit rasendem Herzen schoss mir ein jäher Gedanke durch den Kopf.

Du hast noch nie jemanden getötet, Nick.

Und plötzlich, als die Tür nach innen aufflog, lächelte ich.

Das ist verfickt noch mal gar kein Problem.

Ich wirbelte herum, gerade als der Schweingeborene die Hütte betrat. Seine missgestalteten Augen weiteten sich, als sie die Axt verfolgten, die auf sein Gesicht zuschoss. Ihr Blatt hieb in sein sabberndes Maul und trennte mit einem einzigen Schlag die obere Hälfte seines Kopfes ab. Der aufgedunsene, nackte Leib sackte auf die Knie und kippte nach vorn. Augenblicklich flutete sein Blut den Boden und breitete sich in riesigen Lachen um den reglosen Körper aus.
»Friss das, du verdammter FREAK!«, schrie ich und ließ die Axt erneut auf ihn niedersausen. »Damit hast du nicht gerechnet, was?« Bei jedem Wort schlug ich die Schneide in die leblose Schweinsbrut, während mir schwarzes Blut auf Gesicht, Arme und Hemd spritzte.
Ich kicherte, meine Stimme wurde zu einem irren Gebrüll. Ich hackte weiter auf ihn ein, zerlegte seinen Körper in Stücke, das Gefühl gerechter Rache heizte meine mörderische Ekstase an. Als ich schließlich von ihm abließ und gegen die Wand sank, war ich schweißgebadet.
Heftig atmend ließ ich die Axt fallen und betrachtete mein Werk. Der Schweingeborene sah aus wie verfaultes Hackfleisch. Ich spuckte auf ihn, knirschte mit den Zähnen und wischte mir die Spritzer aus dem Gesicht.
»Wichser.«
Ich lauschte, ob noch mehr kommen würden, konnte aber nur das Plätschern des Regens hören. Doch das bedeutete nicht, dass ich in Sicherheit war. Mit dem nassen Ärmel fuhr ich mir über das Gesicht, um es von Gedärm und Blut zu reinigen, ehe ich die Axt wieder an mich nahm. Der Anblick ihrer blutigen Klinge bescherte mir plötzlich das Gefühl, eine Chance zu haben. Diese Monster konnten genauso laut schreien wie wir Selbstmörder. Und ich beabsichtigte, diese Schreie erneut zu hören.
Ich ließ meinen zerstückelten Gegner zurück und trat hinaus ins Freie. Offenbar befand ich mich in einer Art kleiner Barackensiedlung. Wohin ich auch sah, kauerten windschiefe Hütten und wacklige Zäune auf der toten Erde. Ich drehte mich um mich selbst und nahm alles in mich auf. Es gab etwa zwölf oder 13 solcher Bauten von unterschiedlicher Form und Größe. Wer hatte sie gebaut? Zu welchem Zweck?
Ich drückte mich flach an die Hütte, aus der ich gekommen war, schlich zu ihrem Ende und spähte um die Ecke. Als ich sicher war, dass die Luft rein war, duckte ich mich und lief zum nächsten wackligen Bau. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung ich gehen oder was ich als Nächstes tun sollte, bewegte mich aber dennoch vorwärts. Ich wollte nur irgendwohin, wo ich mich einigermaßen sicher fühlte. Wenn das überhaupt möglich war. Und Jess … Ich musste Jess finden. In diesem Moment war das kaum mehr als eine ferne Hoffnung, ein sterbender Stern an einem Himmel, der immer dunkler wurde. Sie war meine Rettungsleine. Sie war der Antrieb in jedem meiner Schritte.
Ich schlich mich zum nächsten Gebäude, ein langes Ungetüm aus verrottendem Holz, das wie ein Stall aussah. Was zum Teufel sollte man hier unterbringen?, überlegte ich, kam dann aber zu dem Schluss, dass ich es nicht wissen wollte. Also drückte ich mich gegen seine Flanke und schlich weiter an ihm entlang.
Als ich an der Ecke ankam, spähte ich darüber hinaus und entdeckte das Meer, dessen schwarze Wellen nicht weit von mir lautlos heranrollten. Drei Hüter waren am Horizont zu sehen und wirkten wie schwerfällige Statuen, die auf ein wirres Gemälde geklebt waren.
Ich fand auch die tote Sonne, die ihre ebenholzfarbenen Eingeweide auf ewig aus der gebrochenen Hülle in die Welt darunter lecken ließ. Sie war weit entfernt, ein münzgroßer Schatten, der tief am immergrauen Himmel hing. Nach dem, was ich bisher von der Schwarzen Farm gesehen hatte, vermutete ich, dass ich mich auf der Seite des Waldes befand, auf der Dung sein Unwesen trieb. Allein der Gedanke an meinen ehemaligen Peiniger ließ meine Kiefer verkrampfen und mein Herz flattern.
Ich kramte in meinem Gedächtnis und erinnerte mich daran, dass der Wald die Insel in zwei Hälften teilte, die eine Seite mit der toten Sonne und dem Berg, die andere mit der massiven Scheune, in der Das Schwein hauste … und was sonst noch in den umliegenden Hügeln lauerte.
Ich wischte mir den Regen aus den Augen und sah zum Horizont, mit dem Rücken zum Meer. Ich brauchte nicht lange, bis ich in der Ferne die Spitze des großen Berges ausmachen konnte, ein scharfes Dreieck, das in den Himmel ragte. Ich wusste, dass am Fuße des Bergs, viele Dutzend Meilen von mir entfernt, die Nadelfelder und diese verdammte Höhle lagen. Von dem Gebiet würde ich mich fernhalten, der aufragende Gipfel war ein eindringliches Warnsignal.
Ich entschied, an der Küste entlangzugehen, den Berg zu meiner Linken. Da erinnerte ich mich, dass Megan einen Tempel auf dieser Seite des Waldes erwähnt hatte. Ich wusste nichts darüber, außer wie sie ihn nannte: Tempel des Schweins. Das war sicher kein Ort, an den ich gehen wollte, aber wenn ich mich bedeckt hielt, konnte ich dort vielleicht etwas über Jess herausfinden.

Warum bist du so versessen darauf, sie zu finden?

Ich erstarrte, die höhnische Stimme flüsterte leise in meinem Hinterkopf.

Du liebst sie nicht wirklich, Nick. Du weißt, dass du sie nicht liebst, also warum machst du mit dieser Scharade weiter?

»Halt dein verfluchtes Maul«, knurrte ich leise. »Du weißt ja nicht, was du da sagst.«
Ein Kichern ertönte. Sie ist nur der nächste Schritt in deinem egoistischen Leben. Wenn du von ihr gelangweilt bist, ziehst du weiter. Es ist so einfach für dich, weiterzuziehen, nicht wahr, Nick?

Ich ballte die Fäuste. »Hau dahin ab, wo du hergekommen bist.«
Die Stimme ignorierte mich. All die Menschen in deinem Leben … Sie sind für dich nur Werkzeuge, die du für deinen eigenen Vorteil einsetzt. Du umgibst dich mit Menschen, die du benutzen kannst. Wie Jess … Wofür hast du sie noch mal benutzt?

»Ich liebe diese Frau«, zischte ich. »Ich würde alles für sie tun.«

Du liebst, was sie dir gegeben hat. Sie hat dir Selbstvertrauen geschenkt … Sie gab dir das Gefühl, ein ganzer Mann zu sein. Aber eins gab sie dir, das du nicht wolltest. Weißt du noch, was das war?

»Hör auf …«, flehte ich und hatte plötzlich das Gefühl, etwas Schweres würde auf meinen Brustkorb drücken. »Lass mich einfach in Ruhe …«

Ahhh … Es war das Baby, nicht wahr? Ja … dein ungeborener Sohn. Der war nicht Teil des Plans, oder? O nein. Der kleine Scheißer hätte dir alles, was an Jess für dich von Nutzen war, weggenommen. Ihre Zuneigung. Ihre Liebe … Ihre Bestätigung.

Ich schloss die Augen und umklammerte meinen Kopf: »Halt’s Maul, halt’s Maul, verdammt!«

Als der kleine Scheißer starb, als du den Anruf bekamst, dass Jess eine Fehlgeburt hatte … Was hast du da zuerst gefühlt?

»HÖR AUF!«, schrie ich hinaus in den Himmel.

Es war … Erleichterung.

»Das ist nicht wahr!«, schluchzte ich und fiel unter Tränen auf die Knie. »Ich … Ich …« Meine Hände gruben sich in die schlammige Erde, während ich mit einer Antwort rang.
Ich starrte in den Dreck, die Zähne zusammengebissen, das Gesicht nass vor Kummer. »Verdammt … So bin ich nicht. Das ist … Das ist …«

Der einzige Grund, warum du dich umgebracht hast, war, dass die letzte verbliebene Kraftquelle deiner Existenz sich bereits dazu entschlossen hatte. All deine anderen Quellen hattest du längst leer geschöpft … und ohne sie … Wer bist du, Nick? Wer zum Teufel bist du eigentlich?

Ich schüttelte den Kopf und kniff die Augen zusammen.

Du bist ein Nichts. Nichts als die leere Hülle eines unfassbar egoistischen Menschen. Und Gott bewahre, dass du der Wahrheit VERFLUCHT NOCH MAL ins Gesicht siehst.

Und in diesem Moment löste sich etwas in mir, etwas, das ich schon seit Langem in mir spürte.
Es schlummerte direkt unter der Oberfläche. Nun ließ es meinen Magen rumoren, meinen Kopf schwirren und die Galle meine Kehle hinaufschießen.
Zum ersten Mal sah ich mich selbst. Wer ich wirklich war. Wie ich Menschen behandelte … wie ich mich verhielt … warum ich die Dinge tat, die ich tat. Ich sah auf all die Entscheidungen meines Lebens und wie ich sie immer zu meinem Vorteil getroffen hatte. Ich hatte mich stets mit wohlwollenden, fürsorglichen, guten Menschen umgeben, die bereit waren, ihre eigenen Bedürfnisse für meine zurückzustellen. Und ich hatte das missbraucht … hatte ihre Freundlichkeit ausgenutzt, bis ich auch den letzten Rest davon ihren gebenden Händen entrissen hatte.
Und als ich älter wurde, verließen diese Menschen schließlich mein Leben.
Alle außer Jess.
Sie war mein letzter Schutzwall zwischen mir und der Erkenntnis, was für ein Mensch ich wirklich war. Ich war erleichtert gewesen, als das Baby starb. Ich war erleichtert gewesen, weil die Offenbarung meines wahren Selbst sonst viel früher geschehen wäre.
Aber jetzt … Auge in Auge mit dem toxischen Menschen, der ich in Wahrheit war … kämpfte ich immer noch dagegen an, war abgestoßen vom Individuum im Brennspiegel. Mein Leben in diesem neuen Licht zu betrachten, diesem perversen, egoistischen Licht …
Ich wollte nur noch schreien und mich im Dreck vergraben. Ich wollte mir eine Pistole an den Kopf halten und mir immer und immer wieder das Hirn wegpusten. Ich war nicht die Person, für die ich mich stets gehalten hatte … So hatte ich mir als Junge den Menschen nicht vorgestellt, der ich einmal werden würde.
Wie hatte ich so ein Arschloch werden können?

Es gibt noch Hoffnung, flüsterte eine neue Stimme aus der anderen Ecke meines Geistes. Es gibt noch Hoffnung, Nick.

Meine Augen sprangen wieder auf und sahen auf meine schlammverschmierten Hände hinab.
»Bin ich deshalb so versessen darauf, Jess zu finden?«, flüsterte ich. »Will ich sie retten, um mir selbst etwas zu beweisen? War mir insgeheim die ganze Zeit klar, was für ein Dreckskerl ich in Wahrheit bin?«

Nicht wenn du aus den richtigen Gründen nach ihr suchst, gurrte die Stimme.
Ich starrte weiter auf meine Hände, frische Tränen rannen über mein regennasses Gesicht. »Ich will sie finden, weil ich sie liebe.«
Meine Stimme zitterte, als eine eisige Böe über mein Gesicht strich. »Ich will sie finden, weil sie etwas Besseres verdient als das, was ich ihr gegeben habe. Sie hat mir alles gegeben … alles, was sie hatte …«
Mein Blick schoss zum Himmel hinauf. »Sie gehört nicht hierher. Sie hat nie auch nur annähernd etwas getan, um so ein Schicksal zu verdienen …«
Mein Brustkorb verkrampfte sich, während ich weiter in die Wolken schaute. »Wie konntest du sie hierherschicken? Wie konntest du das einem Menschen antun, der so gut ist?«
Ich strich mir die nassen Haare aus den Augen. »Bitte … Gott … Hilf mir, sie zu finden … Zeig mir, wo sie ist. Nur dieses eine Mal … nicht für mich … sondern für sie. Bitte …«
Doch der Wind riss meine Worte fort, und der Himmel blieb unverändert. Eine stumme Decke aus Regen und Dunkelheit.
Da entbrannte plötzlich ein Feuer tief in meiner Brust, und ich spürte, wie sich mein Mund zu einem Knurren verzog. »Nein?«
Zähneknirschend kam ich wieder auf die Beine und wandte mich vom Himmel ab.
Dann würde ich es eben allein tun.
Den Blick wieder wachsam auf die Umgebung gerichtet setzte ich meinen Weg durch die marode Siedlung fort. Zu meiner Rechten rauschte der Ozean leise in der Ferne, das schwarze Wasser ein dunkler Splitter am Rande meines Sichtfelds. Wie vielen Selbstmördern ging es wohl wie mir? Wie viele waren noch frei von der Tyrannei der Schweinsbrut? Wie lange konnte ich so weitermachen, bevor mich ein anderes dieser Monster erwischte? Ich dachte an die Menschen, die wie Tiere unter Peitschenhieben und Gebrüll zum Meer getrieben worden waren. Wie lange könnte ich durchhalten? Wie viele von uns gab es hier? Wie viele Schweingeborene? Konnte Hoffnung an diesem Ort überhaupt mehr als ein Gedanke, mehr als eine Illusion sein?
»Du lässt das nicht noch mal zu«, schwor ich mir selbst im Flüsterton und schob mich an einer weiteren Hütte vorbei. »Eher ramme ich mir diese Axt in den Schädel, bevor ich mich noch mal fangen lasse.«
Und was würde geschehen, wenn ich das tat? Würde ich auf der Farm wiedergeboren werden, nachdem meine Seele in eine der roten Spalten im Himmel gesaugt worden war? Es war schon einmal passiert, es gab keinen Grund, daran zu zweifeln, dass es wieder so sein würde. Ich blickte zum dichten Wolkenschleier über mir und entdeckte gleich mehrere der roten Schlitze, saubere Schnitte, aus denen zinnoberrote Schleimfäden baumelten wie Speichel aus wütenden Kiefern. Von Weitem konnte ich zusehen, wie Körper aus ihnen heraus in die Tiefe stürzten, vielleicht neue Seelen, die zum ersten Mal vom Himmel geworfen wurden. Vielleicht waren sie aber auch wie ich. Aufgesammelt und zurück in diese Hölle geschmissen, jeder Vergebung entrissen, um ewige Strafe zu erleiden.
Da fiel mir der Schweingeborene ein, den ich getötet hatte. Was geschah mit ihm? War er für immer tot oder würde Das Schwein ihn wieder zurück in seine höllische Welt würgen? Würden ihn die Schlangenkreaturen ausspucken, die sich um die Schornsteine wanden? Konnte an diesem Ort irgendetwas wahrhaftig sterben? Oder waren wir alle hier auf ewig gefangen, um uns gegenseitig zu quälen?
Es musste einen Ausweg geben. Die Schwarze Farm hatte Regeln, nach denen sie funktionierte … und Regeln konnten gebrochen werden. Und was war mit dem Schwein? Hatte es einfach Spaß daran, uns zu quälen? Und WAS war Das Schwein? Woher kam es? Warum hatte Gott ihm die Kontrolle übertragen? Wer hat Das Schwein erschaffen?
Ich war so in Gedanken versunken, dass ich nicht mitbekam, wie sich zu meiner Linken eine Tür öffnete, bis eine Stimme nach mir rief.
»Hey! Pssst!«
Ich fuhr herum, mit erhobener Axt und suchendem Blick. Das Herz hämmerte in meiner Brust, und ein jäher Fluchtimpuls kribbelte durch meinen Körper. Ich war schon drauf und dran, in Deckung zu sprinten, da erblickte ich einen jungen Mann, der mich zu einer der Hütten winkte. Er stand in der Tür und fuchtelte eindringlich mit der Hand. Er sah aus wie ein Teenager, eine Strähne dichtes schwarzes Haar hing ihm ins Gesicht.
»Hierher, sonst sehen sie dich!«, zischte er.
Sofort riss ich den Kopf herum und schaltete auf volle Alarmbereitschaft. Wer sollte mich sehen? Wo waren sie?! Ich sah niemanden, aber die Panik im Gesicht des Jungen war ansteckend. Also rannte ich auf ihn zu und die Sohlen meiner Stiefel klackerten die Holzstufen zur Hütte hinauf. Er reichte mir bis zur Schulter, seine unheimlich dunklen Augen fanden meine.
»Komm schon, Mann, rein hier«, drängte er und zog mich am Arm. »Sie kommen her, wenn sie dich hier draußen sehen.«
Seine Berührung löste etwas in mir aus. Ich schlug seine Hand weg, packte ihn an der Kehle und schleuderte ihn gegen die Wand. Dann brachte ich mein Gesicht nahe an seins, meine Stimme nur noch ein gutturales Knurren: »Wer bist du? Was tust du hier?«
Der Teenager griff nach mir, versuchte, sich zu befreien: »Hey, Alter, beruhig dich! Ich bin genau wie du. Ein Selbstmörder! Alles cool!«
Ich schloss die Hand so fest um seinen Hals, dass er würgen musste. »Hör zu, Kleiner, ich hab jede Menge Scheiße erlebt.« Mein Gesicht war nur noch Zentimeter von seinem entfernt. »Ich traue keinem so leicht.«
Da dröhnte ein grollendes Knurren durch das Innere der Hütte: »Dann fang besser damit an.«
Ich wandte den Kopf der fremden Stimme zu und starrte plötzlich auf eine unmöglich scharfe Eisenstange nur wenige Zentimeter von meinem rechten Auge entfernt. Ihre Spitze hatte jemand so weit abgeschliffen, dass sie fast nadeldünn war.
Die Stange wurde von einem imposanten Schwarzen gehalten, in dessen Blick Aggression loderte. Langsam ließ ich den Jungen los und umklammerte meine Axt fester.
»Wir sind auf derselben Seite«, stellte der Mann klar, während seine Waffe weiter auf mich gerichtet blieb. »Da draußen gibt’s schon genug, was uns töten will. Machen wir das Ganze nicht noch schlimmer, indem wir für sie die Arbeit machen, okay, Chef?«
»Wir werden dir nichts tun«, versicherte der Junge und rieb sich den Hals.
Mein Blick huschte von einem zum anderen, dann nickte ich zögernd. »In Ordnung … in Ordnung.«
Langsam trat ich einen Schritt zurück und hob ergeben meine Hände.
Der große Mann ließ seine Stange sinken, schob sich an mir vorbei und schloss die Tür. Draußen prasselte der Regen gegen das Holz, und in der Ferne grollte der Donner düster über den Horizont.
Der Junge zog mich tiefer ins Innere der Hütte. Es war ein kleiner, karger Raum mit einer winzigen Feuerstelle in der Mitte. Sanfte Flammen tanzten in der reglosen Luft und lockten mich zu sich wie eine Motte. Die Wärme war so angenehm. Ich beugte mich darüber, während ich wachsam meine neuen Freunde im Blick behielt. Als ich meine Hände über das Feuer hielt, schloss sich mir der Junge lächelnd an.
»Es sind die kleinen Dinge, richtig?«, sagte er und schüttelte sich mit einem kurzen Nicken eine Haarsträhne aus dem Auge. Seine blasse Haut war mit Pickeln übersät, ein zerfleddertes Hemd reichte ihm über der hautengen Jeans bis zur Taille.
Ich erwiderte nichts und musterte stattdessen den Freund des Jungen, der um einiges einschüchternder aussah. Er musste etwa Ende 40 sein, ein dichter Flaum schwarzer Haare überzog seine Kopfhaut. Er trug eine lange dunkle Hose und ein Flanellhemd, das aufgeknöpft war und beeindruckende Muskeln zeigte.
»Ich bin Kevin«, stellte sich der Junge vor und rieb seine Hände über dem Feuer. »Schön, dich kennenzulernen, Mann. Ich habe dich vom Himmel fallen gehört und bin los, um dich zu holen. Aber dann hab ich den Schweingeborenen gesehen.« Er sah auf die blutige Axt, die jetzt an meinem Bein lehnte. »Schätze, der ist kein Problem mehr, was?«
»Dauernd versuchst du irgendwen zu retten«, polterte der große Mann hinter uns. »Das bringt dich noch mal in Teufels Küche.«
»Wer seid ihr Leute?«, fragte ich schließlich.
Der Mann stellte seine Stange an der Tür ab und spähte durch die Ritzen im Holz. »Mein Name ist Trent. Wir sind Selbstmörder, genau wie du. Ganz offensichtlich.«
»Ist das hier dein erstes Mal?«, fragte Kevin. »Dein erstes Mal auf der Farm?«
Ich spürte, wie sich etwas in mir zusammenzog. »Nein … Ich weiß, was das hier für ein Ort ist.«
Trent setzte sich zu uns ans Feuer, mich deutlich überragend. »Gut. Ich hasse es, den Neuen die Ewigkeit erklären zu müssen.«
Kevin seufzte. »Wir müssen einfach das Beste draus machen, Trent. Und das haben wir doch jetzt schon ’ne ganze Weile ziemlich gut hingekriegt.«
Trent schnaubte. »Gut … Hier ist nichts gut, Kev.«
Kevin ignorierte seine negative Bemerkung und drehte sich zu mir um. »Und wie heißt du? Wie lange bist du schon hier?«
»Nick … Ich bin Nick.«
Kevin klopfte mir auf den Rücken, was mich zusammenzucken ließ. »Schön, dich hier zu haben, Nick.«
Trent ging in den hinteren Teil der Hütte und kramte auf einem Tisch herum, den ich bis dahin nicht bemerkt hatte. Seine Stimme dröhnte über seine Schulter zu uns. »Ich schwöre bei Gott, du bist verflucht noch mal der fröhlichste Emo-Bengel, der mir je begegnet ist.«
Ich räusperte mich, ehe ich fragte: »Wie lange versteckt ihr euch schon hier?«
Kevin zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, Mann. Zeit ist hier was echt Abgefucktes. Aber wir sind schon ’ne ganze Weile hier. Normalerweise schafft es keiner so weit raus, also kriegen wir kaum Selbstmörder zu Gesicht. Und deshalb auch kaum Schweingeborene.«
»Hattest ganz schön Glück, dass du hier gelandet bist«, meinte Trent, drehte sich wieder zu uns um und hielt mir etwas hin. »Die meisten von uns fallen auf die andere Seite des Waldes, näher beim Schwein und dieser verfluchten Riesenscheune.«
Ich nahm entgegen, was er mir anbot, und untersuchte es in meinen Händen. Es ähnelte dem matschigen braunen Riegel, den Megan mir im Wald gegeben hatte.
»Iss das, Mann. Der erste ist umsonst«, sagte Trent und warf auch Kevin so ein Rechteck zu. »Wenn du bleiben solltest, zeige ich dir, wie man die macht. Ist so ziemlich das einzig Essbare, was wir bisher zubereiten konnten.«
»Danke«, meinte ich, nahm einen Bissen und merkte dabei, wie hungrig ich war.
Trent nickte mir zu, setzte sich auf den Boden und lehnte seinen Kopf an die Wand. »Dann erzähl mal, Chef. Wie lange bist du schon hier?«
Ich tat es ihm gleich und setzte mich an die gegenüberliegende Wand, während ich mir das Essen in den Mund stopfte und mit einem Seufzen runterschluckte.
»Nicht lange. Aber lange genug, um zu wissen, wie furchtbar es hier ist.«
Kevin nahm neben Trent Platz und schlug die Beine übereinander. Ich musste fast lachen. Drei Leute, die um ein Lagerfeuer saßen und sich ihre Geschichte erzählten.
Ich massierte mir die Augen und atmete schwer aus.
»Wie schlimm war es, bevor du wieder gestorben bist?«, fragte Kevin.
Ich begegnete seinem Blick mit toten Augen. »Dung hat mich erwischt.«
Trent stieß einen leisen Pfiff aus. »Scheiße, Mann …«
Die Erinnerung an meine jüngsten Schrecken stieg in mir auf, bereit, mich zu überwältigen. Ich schlang die Arme um mich. »Hör mal, ich will nicht darüber reden.«
Kevin nickte verständnisvoll. »Na klar, Kumpel, wir fragen nicht weiter. Tut mir jedenfalls wirklich leid. Trent und ich hatten das Glück, Dung nicht zu begegnen, aber wir haben Geschichten gehört …«
Ich wand mich voller Unbehagen. »Was ist mit euch beiden? Was ist eure Geschichte?«, lenkte ich ab.
»Was spielt das für eine Rolle? Wir sind jetzt alle hier … und daran wird sich verflucht noch mal nichts ändern«, schnaubte Trent.
Kevin sagte dazu nichts und starrte mit abwesendem Blick vor sich hin. Ich ließ die Sekunden verstreichen. Die Stille war mir lieber, als unsere persönlichen Leidensgeschichten zu teilen. Also lauschte ich dem Knacken des Feuers, während ich mit meinem Hemd den Kopf meiner Axt säuberte.
Nach einer Weile brach Kevin das Schweigen, seine Stimme war sanft. »Ich habe mich wegen eines Mädchens umgebracht … was mir jetzt ganz schön dumm vorkommt.«
Mit hochgezogener Augenbraue warf Trent ihm einen Blick zu, als würde er davon zum ersten Mal hören. Ich legte die Axt weg und sah Kevin an, der mit seinen Händen herumfummelnd auf den Boden starrte.
»Ich war seit dem ersten High-School-Jahr in sie verknallt. Ihr Name war Amanda. Ich habe aber nicht wirklich viel mit ihr gesprochen. Sie war beliebt, hübsch, hing mit den Sportlern rum … so ein Typ war sie. Aber irgendetwas an ihr ließ mich nicht mehr los. Noch nie zuvor hatte ich so was empfunden. Ich war ein ziemlich wütendes Kind, trug viel Hass in meinem Herzen.«
Er blickte zu uns auf, und ich erkannte, wie er mit sich rang. »Mein Vater hat mich ständig verprügelt. Meine Mutter ließ ihn machen. Das hat meine Sicht auf die Dinge irgendwie verdorben. Egal was ich tat, es schien bei ihm Gewalt auszulösen. Ich fing an, in der Schule Eyeliner und so ’nen Scheiß zu tragen, damit die Leute meine Veilchen und blauen Flecken nicht sahen, und ließ mir die Haare wachsen. Ich tat alles, um zu verbergen, was zu Hause passierte. Es war mir peinlich. Ich kannte sonst niemanden, der gewalttätige Eltern hatte, und glaubte irgendwann, dass mit mir was nicht stimmte.«
Kevins Stimme begann zu zittern. »Und dann traf ich Amanda. Sie war wie ein Engel. Ich habe mich aus der Ferne in sie verliebt. Ich weiß, es ist dumm, aber ich konnte nicht anders. Alles an ihr war perfekt. Die Art, wie sie lächelte, die Art, wie sie lachte, die Art, wie sie ihr Haar zurückwarf. Verdammt, sogar die Art, wie sie nieste, war süß. Ich spürte, wie etwas mit mir passierte, je mehr ich ihr meine Aufmerksamkeit schenkte. Es verdrängte die ganze Scheiße, mit der ich mich zu Hause herumschlagen musste. Es machte die Dinge einfacher. Ich wusste, egal wie schlimm es wurde, ich würde sie am nächsten Tag sehen. Ich wollte mit ihr reden, damit sie mich kennenlernte. Ich meine, wer weiß, oder? Vielleicht fühlte sie ja dasselbe.«
In der Hütte war es nun totenstill. Als Kevin fortfuhr, klang seine Stimme angestrengt und schwach. »Na ja, und eines Tages hatte ich endlich den Mut, sie anzusprechen. Es war beim Mittagessen. Sie saß umringt von ihren Freunden, aber das war mir egal. Ich hatte den Punkt erreicht, wo ich einfach nicht mehr anders konnte. Also bin ich direkt auf sie zugegangen und habe sie um ein Date gebeten. Und weißt du, was sie getan hat?«
Ich starrte den Jungen an und schüttelte langsam den Kopf.
Eine Träne kullerte über Kevins Wange. »Sie hat mich nicht mal zur Kenntnis genommen. Sie hat mich nicht angeschaut. Keine Reaktion. Gar nichts. All ihre Freunde haben losgelacht, während ich nur zitternd dastand. Ich konnte es einfach nicht fassen.« Kurz hielt er inne. »Sie war das Einzige gewesen, was mich zu diesem Zeitpunkt noch aufrecht hielt. Nach diesem Tag hatte ich nichts mehr, das mir Halt gab. Nichts. Alles andere in meinem Leben war Elend. Sie war meine einzige Hoffnung auf Glück. Und wie sich herausstellte, war ich ihr nicht einmal eine Antwort wert. Weißt du, wie das ist, Mann? Verliebt zu sein in jemanden, der deine Existenz nicht einmal zur Kenntnis nimmt?«
Kevins Hände waren zu Fäusten geballt, sein Gesicht von Traurigkeit gezeichnet, die Stimme nur noch ein raues Flüstern. »Es tut verflucht weh, Mann. Verflucht weh.«
Trent und ich wechselten einen Blick und sahen weg. Keiner von uns wusste, was er sagen sollte. Wir alle waren aus einem bestimmten Grund hier. Irgendetwas in unserem Leben hatte uns in diese Hölle getrieben. Und ja … Kevin hatte recht … Es tat verflucht weh.
Trent streckte die Hand aus und klopfte Kevin auf die Schulter. »Beruhige dich, Chef.«
Kevin wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und zwang sich zu einem Lachen. »Tut mir leid, Jungs. Himmel, seht mich an.«
»Mach dir nichts draus«, meinte ich leise.
Kevin schenkte mir ein Lächeln. »Ich habe das nur noch nie jemandem erzählt. Fühlt sich gut an, es rauszulassen, wisst ihr?«
Ich sah in das tanzende Feuer vor mir. »Sicher, Junge … Ich verstehe schon.«
In der Ferne schrie etwas.
Ich ignorierte es.
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Für eine Weile saßen wir einfach nur da und lauschten dem Regen und dem Donner draußen. Ich verlor mich im ewigen Getrommel auf die marode Behausung, während sich das dröhnende Plätschern mit dem stetigen Knistern des Feuers vermischte. Meine Gedanken schweiften ab und ich zog meine Knie an die Brust, die Augen glasig und auf die tanzenden Flammenbänder gerichtet.
Nach einiger Zeit ergriff Kevin das Wort.
»Also, Nick … Wie ist der Plan?«
Ich riss mich aus meinem Dämmer los und fuhr mir mit dem Handrücken über das Gesicht. »Was meinst du?«
Kevin stocherte mit der Spitze seines Schuhs in dem erlöschenden Feuer herum. »Wo willst du hin? Was wirst du tun, jetzt, da du wiedergeboren bist?«
Mit einem Seufzen ließ ich die Anspannung aus meinem Körper weichen. »Ich weiß es nicht, Mann … Ich suche jemanden, aber alle meine Spuren erwiesen sich als Sackgasse.«
»Wen suchst du denn?«, fragte Trent.
Ich zog die Axt auf meinen Schoß. »Meine Freundin. Jess. Sie ist mit mir hierhergekommen.«
Kevin runzelte die Stirn. »Jess … Jess …«
»Sie ist irgendwo da draußen«, murmelte ich. »Ich weiß, dass es so ist. Ich habe jemanden getroffen, der meinte, sie könnte in Dungs Höhle sein, aber da war sie nicht.«
Trent zog eine Augenbraue hoch und sah Kevin an. »Hieß das Mädchen, das wir getroffen haben, nicht Jess? Die Blonde, die nach jemandem gesucht hat? Weißt du noch? In den Wäldern?«
Kevin schnippte mit den Fingern. »Stimmt! Ich wusste, dass ich den Namen von irgendwoher kenne!«
Ich setzte mich mit einem Ruck auf und griff nach der Axt. »War sie etwa in meinem Alter?!«
Trent nickte. »Ja. Sie war klein. Und dünn. Sah verdammt verängstigt aus. Sie sagte, sie suche jemanden.«
Ich sprang auf, mein Herz raste. »War sie okay? In welche Richtung ist sie gegangen?«
Kevin und Trent sahen sich wachsam an, bevor Trent fortfuhr: »Hör zu, Mann … Wir waren nur kurz bei ihr, bevor … bevor …« Er blickte Hilfe suchend zu Kevin.
Kevin schüttelte den Kopf und starrte ins Feuer. »Sie haben sie, Mann. Es tut mir leid.«
»Wer?!« Ich kreischte beinahe.
»Sie nennen sich ›Die Hufe des Schweins‹. Eine durchgeknallte, radikale Sekte, die einen Tempel am Berg errichtet hat. Sie verehren Das Schwein und alles, was es tut. Das ist ein Haufen verrückter Selbstmörder; es gibt sie schon ewig. Und sie sind eine rein männliche Gemeinschaft. Die fangen Frauen und benutzen sie während ihres ›Gebets‹. Es tut mir leid, Mann. Es gab nichts, was wir tun konnten. Sie waren bei so ’ner Art Prozession durch den Wald, als wir auf sie trafen. Sobald sie sie sahen, stürzten sie sich auf uns. Trent haben sie ziemlich heftig verprügelt und so. Na ja, und ich bin kein Kämpfer. Sie haben sie zu ihrer Kirche verschleppt.«
Ich sackte hart auf den Boden zurück und konnte kaum noch atmen. In meinem Kopf drehte sich alles, die Flut an Informationen überwältigte mich. Riesige Freude und tiefes Entsetzen kollidierten in meinem Inneren und vermischten sich in meinem Magen wie Öl und Wasser zu einem Übelkeit erregenden Gebräu, das meine Speiseröhre hinaufschoss und mir das Gefühl gab, ich würde jeden Moment ranzige Butter erbrechen.
Jess. Sie war da draußen. Ich hatte recht gehabt. Sie war geblieben und suchte nach mir. Der Gedanke, dass sie sich ganz allein durch diesen Albtraum kämpfen musste, zerriss mir das Herz. Und wer waren diese Leute, diese verrückten Schweineanbeter? Was wollten sie von ihr? Wollten sie ihr wehtun? Ich spürte, wie sich meine Hände um die Axt verkrampften.
Da musste ich daran denken, wie ich Megan begegnet war. Als sie mich fand, hatten wir eine Art Prozession beobachtet. Eine Schar vermummter Gestalten, die singend durch den Wald marschiert waren. Die mussten zu dieser Gruppe gehören, zu diesen Selbstmördern, die sich ›Die Hufe des Schweins‹ nannten.
»Was werden sie mit ihr machen?«, fragte ich und spürte, wie mein Blut zu kochen begann.
Trent sah mich entschuldigend an. »Hör mal, Chef, diese Leute sind komplett durchgeknallt.«
Meine Stimme knirschte wie ein Reibeisen. »Sag. Es. Mir.«
Trent seufzte. »Scheiße, Mann … Sie fangen Frauen und zwingen sie, sich mit Schweingeborenen zu paaren. Sie glauben, dass die Menschheit so dem Schwein in seiner ganzen Bösartigkeit am nächsten kommt. Die meisten der Kinder sterben bei der Geburt, wie die Mütter. Aber ein paar überleben auch. Die halten sie in ihrem Tempel und behandeln sie wie Könige. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, deine Freundin wurde zur Fortpflanzung entführt.«
Ich spürte, wie meine Kehle trocken wurde. »Mein Gott.«
»Das sind Wahnsinnige«, beharrte Kevin leise. »Wir hätten nichts tun können. Es tut mir so leid, Mann.«
Ich drehte mich zu ihm um. »Nun … Es gibt etwas, das ich tun kann.« Ich fühlte eine mächtige Wut in meiner Brust aufsteigen wie eine vergessene Glut, die ein Sommerwind neu entfachte.
Ich warf mir die Axt über die Schulter und brummte: »Ich werde mir meine Freundin zurückholen und jeden erledigen, der sich mir in den Weg stellt.«
Trent hob die Hände. »Halt, halt, warte, Mann. Du würdest in deinen Tod laufen. Es sind viel zu viele von ihnen. Sie würden dich abschlachten, bevor du es überhaupt bis zum Tor ihres Tempels schaffst.«
Ich stieß einen Finger in seine Richtung. »Wenn du auch nur eine Sekunde glaubst, dass ich sie dort zurücklasse, vergiss es. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«
Kevin huschte an Trents Seite, die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Nick, bitte, es gibt klügere Arten, das zu tun.«
Ich knirschte mit den Zähnen, die Wut glühte in mir. »Sie könnten sie in diesem Moment vergewaltigen. Jede Sekunde, die ich warte, ist eine weitere Sekunde, in der sie leiden muss.«
Trent ließ seine Hand auf meine Schulter sinken und sah mich eindringlich an. »Hör mal, Chef, ich verstehe dich. Du machst gerade die Hölle durch. Also willst du da rausgehen und deine Wut rauslassen. Aber beruhige dich für eine Sekunde und hör mir zu. Es gibt einen anderen Weg, da reinzukommen.«
»Ich höre.«
»Geh zu ihnen, als ob du beitreten willst«, riet Trent. »Die nehmen ständig neue Rekruten auf.«
Ich sah Kevin an. »Und das klappt?«
Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß es nicht, Kumpel. Ich hab’s noch nie versucht. Aber es ist um Längen ein besserer Plan, als da einfach reinzustürmen. Keine Ahnung, wie viele die genau sind … Aber ich weiß, dass es genug sind, um dich kaltzustellen, bevor du sie retten kannst.«
Grübelnd kaute ich auf meiner Lippe. Alles in mir pulsierte unter dem Drang, deren Tür einzutreten und draufloszuhacken. Aber hinter den tobenden Emotionen war mir klar, dass es eine dumme Idee war. Die beiden hatten recht. Sie würden mich in wenigen Sekunden erledigen. Ich hatte keine Ahnung, in was ich da genau reinmarschierte, wo sie Jess festhielten oder wie viele es waren. Frustriert atmete ich aus.
»Also gut … Wo genau ist ihr Tempel?«
Trent klopfte mir auf die Schulter. »Guter Mann. Ich ermutige dich zwar immer noch nicht dazu, aber ich bin froh, dass du nicht wie ein Verrückter losrennst. Geh auf den Berg zu, zurück zu den Nadelfeldern. Ich nehme an, die Gegend kennst du?«
Ich nickte grimmig.
»Okay«, fuhr er fort. »Bleib einfach auf dieser Seite des Waldes, mit dem Berg vor dir. Dann kannst du den Tempel nicht verfehlen. Er ist riesig.«
Ich sah von einem zum anderen und betrachtete ihre Gesichter.
»In Ordnung … danke. Schätze, ich gehe dann mal.«
Kevin hob eine Hand, bevor ich aufbrechen konnte. »Warte, Kumpel. Eine Sache noch.« Er warf Trent einen Blick zu, der ihm zunickte.
»Was denn?«, fragte ich.
Kevin sah mich eindringlich an. »Wenn du es schaffst, sie zu holen und hierher zurückzukommen, werden wir auf dich warten. Trent und ich haben ein Floß gebaut. Wir werden versuchen, an den Hütern vorbeizukommen. Wir werden versuchen, von hier zu entkommen. Und wir haben noch Platz für zwei Leute mehr.«
Ich wich einen Schritt zurück. »Was? Meint ihr das ernst?«
Trent verschränkte die Arme. »Todernst. Keiner weiß, was da draußen ist. Keiner weiß, was jenseits des Ozeans liegt. Ob da überhaupt was ist. Und deshalb werden wir es herausfinden. Wir bauen jetzt schon ewig an diesem Floß. Darum sind wir auch hier in dieser kaputten Scheißsiedlung. Es ist nicht einfach, Baumaterial aufzutreiben, aber wir sind wirklich gut vorangekommen.« Er sah meinen ungläubigen Blick und schnaubte. »Hey, immer noch besser, als einfach darauf zu warten, dass dich irgendwas umbringt.«
»An den Hütern kommt ihr niemals vorbei«, war ich mir sicher. »Und wenn sie euch erwischen, hängen sie euch auf ewig an ihre Kreuze. Meint ihr wirklich, das Risiko ist es wert?«
Kevin stampfte mit den Füßen auf. »Wir müssen es versuchen. Es gibt einen Grund, warum die Hüter das Meer überwachen. Hast du daran schon mal gedacht?«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein … Ehrlich gesagt nicht.«
»Genau«, rief Trent. »Und deshalb werden wir es herausfinden. Also wenn du es tatsächlich schaffst, deine Freundin zu holen, dann kommt wieder hierher zurück, zu Kevin und mir. Wir werden allerdings nicht ewig warten. Okay?«
Ich überlegte kurz. Schließlich nickte ich. »Okay. Okay, das machen wir. Danke euch beiden. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Aber jetzt sollte ich wohl besser gehen, in Ordnung?«
Trent klopfte mir auf die Schulter. »Hey, viel Glück, Chef. Ich hoffe, du findest, was du suchst.«
Kevin hielt mir seine Hand hin und ich schüttelte sie. »Viel Glück, Kumpel. Wir werden auf dich warten.«
Ich legte die Axt über meine Schulter und nickte den beiden noch einmal zu. Dann ging ich zur Tür und stieß sie auf.
Sofort färbte der Regen mein Haar dunkel und ließ es über meine Augen hängen, während ich über die feuchte Erde marschierte. Meine Stiefel knirschten im Schlamm und ein kalter Wind schlug mir ins Gesicht. Mein Hemd war nach Sekunden durchnässt, der Stoff flatterte und klatschte gegen meine Haut. Ich blinzelte durch die Wassermassen und versuchte, die Dunkelheit vor mir zu durchdringen. Das trübe Grau verbarg den Berg vor mir, also ließ ich mich von meinem Gedächtnis leiten.
Ich betete, dass mich nichts verfolgte, denn das stete Trommeln des Regens überdeckte jedes Geräusch von möglichen Monstrositäten, die sich an mich heranschlichen. Schnell hatte ich die Barackensiedlung durchquert, immer von einer Ecke zur nächsten pirschend, bis ich die wackligen Behausungen hinter mir hatte. Vor mir erstreckte sich kilometerweit offenes Land, sanfte Hügel und totes Gras, so weit das Auge reichte. Ich wusste, dass hinter dem Regenschleier der Tempel im Schatten des Berges wartete.
Meine Hand umklammerte den glitschigen Stiel der Axt. Wie genau würde ich es anstellen? Was, wenn diese religiösen Freaks mich nicht in ihre Reihen aufnahmen? Was, wenn sie mich wieder wegschickten? Ich presste die Kiefer aufeinander, meine Entschlossenheit wurde zu Stein. Das würde ich auf keinen Fall zulassen. Es war mir egal, was ich zu sagen oder zu tun hatte, ich wollte da rein. Und dann würde ich mich auf die Suche nach Jess machen.
Ich ließ ihr Gesicht vor meinem inneren Auge aufsteigen und hielt das Bild fest. Wo war sie jetzt gerade? War sie in Sicherheit? Ich stellte sie mir vor, verloren im Wald, bevor Trent und Kevin sie fanden. Sie musste schreckliche Angst gehabt haben. Wie lange hatte sie nach mir gesucht, bevor sie gefangen wurde? Wie viel Zeit blieb mir? Oder war es schon zu spät? Musste sie unter diesen Leuten bereits Qualen erleiden?
Ich wollte nicht darüber nachdenken, zwang meine Konzentration aber dennoch auf diese Fragen. Es trieb mich an und schob meine Beine vorwärts, während ich durch die trostlose Landschaft stapfte. Jeder blaue Fleck auf ihrem Körper, jeder Schrei auf ihren Lippen … In gewisser Weise war ich dafür verantwortlich. Ich musste es wiedergutmachen, musste sie aus diesem ewigen Kreis aus Angst und Hoffnungslosigkeit herausreißen.
Ich weiß nicht, wie lange ich marschiert bin. Irgendwann brannte meine Lunge und meine Beine zitterten vor Anstrengung, aber ich stapfte weiter durch den Sturm. Allmählich wuchs der Gipfel des Berges am Horizont, er hatte sich durch die Regenmassen geschoben und starrte auf mich herab.
Darüber baumelten aus den sichelförmigen Einschnitten in den Wolken die schleimigen Arme aus rotem Rotz und flatterten im Wind. Im Gehen beobachtete ich einen der Schleimfäden etwas weiter rechts von mir und sah zu, wie ein Körper die gallertartige Röhre füllte und darin langsam zu deren tränenförmigem Ausgang rutschte. Er sah aus wie ein Mann in meinem Alter.
Als er das Ende erreicht hatte, glitt er durch die purpurne Substanz und stürzte auf die Erde. Ich verfolgte seinen Fall und fragte mich, ob es sich um einen neuen oder einen wiedergeborenen Selbstmörder handelte. Sein Körper verschwand etwa 200 Meter vor mir hinter einem Hügel.
Als ich näher kam, stellte ich fest, dass etwas den Mann bereits erreicht hatte. Es war ein Schweingeborener. Mit trägen Bewegungen wickelte er Ketten um die reglose Gestalt. Die Missgeburt glich jener, die mich zu Danny gebracht hatte.
Er hatte mich noch nicht gesehen, weil die Regenschleier mich verbargen, also duckte ich mich und lief in einem großen Bogen an ihnen vorbei. Da schoss ein Gedanke durch meinen wachsamen Geist.

Töte das Ding. Lass nicht zu, dass es noch jemanden holt.

Ich hielt inne, der Schweingeborene befand sich jetzt ein paar Dutzend Meter links von mir und wandte mir den Rücken zu, während er die Kette um die Kehle des Mannes legte.

Er ist ein Scheusal. Merze ihn aus.

Ich nahm die Axt in beide Hände und gab der Stimme nach. Geduckt stürzte ich auf das ahnungslose Ungeheuer zu. Mein Herz raste, die Vorfreude rauschte wie Treibstoff durch meine Adern.
Als ich direkt hinter der missgebildeten Kreatur war, hob ich die Axt über meinen Kopf und hieb sie in die Schädelbasis der Schweinsbrut. Tief drang die Schneide in das verdorbene Fleisch, und ich spürte, wie sie den Knochen spaltete.
Mit einem überraschten Aufheulen wirbelte die abscheuliche Kreatur herum und griff nach ihrem Nacken, in dem meine Axt steckte. Ich machte einen Satz rückwärts, verlor den Halt und sah mit grimmiger Genugtuung, wie sich seine Augen vor Schmerz weiteten. Der Schweingeborene fiel auf die Knie, immer noch schreiend, und sein Unterkiefer sperrte sich auf unmenschliche Weise auf.
Schwarzes Blut sprudelte über seine aufgedunsene, blasse Haut, während er mich anstarrte und seine Kräfte schwanden.
Da trat ich ihm, so fest ich konnte, ins Gesicht.
Gurgelnd taumelte er nach hinten. Die Wucht, mit der sein Kopf auf den Boden traf, trieb die Schneide der Axt noch tiefer hinein und brachte das Monster für immer zum Schweigen.
Voller Genugtuung rollte ich mit einem festen Tritt den Leichnam herum und riss die Axt heraus. Dann drehte ich mich zu dem bewusstlosen Mann um. Er war viel jünger, als ich gedacht hatte. Regen prasselte auf sein Gesicht, während ich mich abwandte.
Meine Stiefel standen in einem Matsch aus schwarzem Blut und Schlamm. Ich betrachtete mein Opfer, unsicher, was genau ich fühlen sollte. Dann aber hieß ich die Gewalt in meinem Inneren wie einen alten Freund willkommen, ließ mich von meiner mörderischen Tat umarmen, als wäre sie eine wärmende Decke, die ich mir um die Schultern legte. Ich grinste in den Sturm.
An dieses Gefühl konnte ich mich gewöhnen.
Den Mann ließ ich liegen, wo er war. Ich wusste, dass ich ihm nicht mehr helfen konnte, als ich es bereits getan hatte. Also setzte ich meinen Weg fort, und bald war er hinter mir im Nebel aus Regen und trübem Grau verschwunden.
Nach einiger Zeit flaute der Niederschlag ein wenig ab und wurde zu einem sanften Nieseln, während mein Blick zwischen dem wachsenden Berg und den klaffenden Wunden am Himmel hin- und herhuschte. Ich wollte vermeiden, dass mir unerwarteter Besuch auf den Kopf fiel.
Die zerbrochene Sonne hockte jämmerlich zu meiner Rechten, eine dunkle Erinnerung daran, wie vergiftet wir alle hier waren. Ich fragte mich, wie ihre Erschaffung vonstatten gegangen war. Wie machte es Das Schwein? Saß es einfach in seiner riesigen Scheune und beschwor etwas herauf? War Das Schwein einst mit all seinen Schöpfungen durch das Land gestreift?
Ich schlang einen Arm um mich und lief zitternd weiter. Der Wind wurde kälter und ich fror immer mehr. Meine Stiefel gruben sich tief in die Erde, jeder Schritt kostete mich mehr Kraft, als ich verbrauchen wollte. Irgendwo auf der weiten Ebene hörte ich das Heulen anderer Schweingeborener, und ich schärfte meine Sinne, so gut ich konnte. Zu meiner Linken ragte der Wald auf und hob sich wie ein grüner Streifen aus Stoff vom Horizont ab. Ich behielt meinen Kurs bei und steuerte weiter auf den Berg vor mir zu.
Während ich verbissen vorwärtsmarschierte, warf ich dann und wann einen Blick in die Ferne. Da sah ich plötzlich etwas auf dem schneebedeckten Gipfel. Ich war noch ein paar Kilometer davon entfernt, aber der jähe Kontrast zur Umgebung fiel mir sofort ins Auge.
Es war ein blauer Lichtblitz, der einmal, zweimal aufblinkte und dann wieder verschwand. Nicht mehr als ein kleiner Farbklecks, aber genug, um sich von dem weißen Gipfel deutlich abzuheben.
»Was war das?«, murmelte ich vor mich hin und wartete auf ein weiteres Aufblitzen. Als keines kam, ging ich weiter, während sich neue Fragen in mir erhoben wie Zombies aus ihren Gräbern. Heftig schüttelte ich den Kopf, befreite mich aus ihren Klauen und vergrub sie wieder dort, wo sie hingehörten. Ich hatte im Moment schon genug andere Sorgen.
Bald kamen Dungs Nadelfelder in Sicht. Das Meer aus aufragenden Stahlspitzen wirkte aus der Ferne wie ein ehernes Kornfeld. Ich wandte mich ab und hielt auf die andere Seite des Berges zu.
Als ich endlich den Tempel des Schweins entdeckte, brannten meine Beine wie Feuer. Gleich einer Fata Morgana ragte er plötzlich aus dem Berghang und hob sich majestätisch vom Hintergrund ab.
Massiv und riesig thronte er am Fuße des Berges auf der gegenüberliegenden Seite von Dungs Höhle. Er war komplett aus Stein gebaut, vier behauene Türme stachen wie gigantische Bleistifte in den grauen Himmel.
Die rohen Außenmauern schossen Dutzende Meter in die Höhe, wobei das lange, rechteckige Design nicht ganz symmetrisch wirkte, als hätten es ungeschickte Hände aus Lehm geformt. An der Vorderseite des Tempels, über den kolossalen Zwillingstüren, befand sich ein tadellos geschnitzter Schweinekopf. Der Regen schwappte in seine Ohren und trat durch das Maul wieder aus, wodurch ein natürlicher Wasserfall entstand, der über die flachen Stufen plätscherte, die zum Eingang hinaufführten.
All das beobachtete ich von der Kuppe eines kleinen Hügels, während ich sorgfältig meine Optionen abwog. Noch immer in Gedanken, was ich als Nächstes tun sollte, sah ich plötzlich ein Trio verhüllter Gestalten aus dem Tempel kommen. Ich ging in die Hocke, fühlte mich ungeschützt und sah nervös zu, wie sie die Treppe hinunterstiegen und sich in meine Richtung drehten.
Ich wischte mir den Regen aus den Augen und spürte, wie mein Herz zu rasen begann. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich wusste, dass ich mit diesen Leuten interagieren musste, um hineinzukommen … Aber die Angst zerrte mit ihren kalten Fingern an meinen Nerven. Ich hatte keine Ahnung, was mich hinter diesen Mauern erwartete. Was, wenn sie meine wahren Absichten erkannten? Was, wenn man mich wieder gefangen nahm, gegen meinen Willen festhielt und zum Vergnügen folterte?
Die drei Gestalten kamen immer näher. Graue Flecken auf der weiten Ebene, die mit jedem meiner ängstlichen Atemzüge größer wurden. Ich wusste, dass ich ungeschützt war, ich wusste, dass sie mich sehen konnten. Ich knirschte mit den Zähnen. Dies war wahrscheinlich die beste Chance, die ich bekommen würde. Ich musste ihnen gegenübertreten und um Einlass bitten. Also legte ich mir ein paar Worte zurecht und schlenderte den Hügel hinunter, um sie zu treffen. Die Axt ruhte quer auf meinen Schultern. Noch musste ich mich nicht von meiner Waffe trennen.
Falls sich die drei Kapuzenmänner durch mein Herannahen bedroht fühlten, ließen sie es sich nicht anmerken. Als der Abstand zwischen uns immer weiter schrumpfte, senkte der Mann in der Mitte den Kopf und sah mich aus gut 50 Metern Entfernung durchdringend an. Ich hielt seinem Blick stand, bis wir vier nur noch ein paar Schritte voneinander entfernt waren.
Ich wartete darauf, dass sie das Wort ergriffen.
»Was machst du hier?«, fragte der Mann in der Mitte. Seine stumpfen Augen passten zum kurzen grauen Haar.
Ich pustete mir den Regen von den Lippen. »Ich habe gehört, dass sich Selbstmörder hier dem Schwein verpflichten können.«
Die beiden Männer, die den Älteren flankierten, hielten ihre Kapuzen tief im Gesicht, aber ich konnte sehen, wie sie einen Blick tauschten. Der grauhaarige Mann breitete die Arme aus. »Da hast du richtig gehört. Bist du deshalb hier?«
Ich nickte. »Ja. Was für ein Ort, oder? So wild. Wahrhaft inspirierend. Es fühlt sich an, als hätte ich mein ganzes Leben lang darauf gewartet, so etwas wie die Schwarze Farm zu finden. Es ist unfassbar, was Das Schwein hier erschaffen hat. Und ich möchte ein Teil davon sein.« Ich hatte keine Ahnung, ob das, was ich sagte, bei den dreien gut ankam, aber ich fand, dass Ehrlichkeit, gemixt mit kleinen Lügen, meine beste Chance war, sie für mich zu gewinnen.
Der Mann in der Mitte verschränkte die Arme, sein Gesicht verriet nichts. »Weißt du, was wir hier tun?«
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe Gerüchte gehört.«
»Und dabei willst du mitmachen?«
Ich grinste mit einer Selbstsicherheit, die ich nicht verspürte. »Auf jeden Fall. Ihr vollbringt dadrinnen etwas ganz Besonderes. Und ich will Teil davon sein.«
Der Mann musterte mich mit kalten Augen. »Wir bekommen viele Anfragen von Selbstmördern. Und viele geschehen aus den falschen Gründen. Sie kommen zu uns, weil sie Schutz und einen Unterschlupf brauchen. Ist es das, was du suchst?«
Ich ließ den Kopf der Axt zwischen meine Füße sinken und lächelte. »Sehe ich aus, als bräuchte ich Schutz?«
Der Mann schien unbeeindruckt. »Einen Unterschlupf also?«
Ich hob mein Gesicht in den Regen. »Wozu denn? Wegen dem bisschen Wasser? Dass ich nicht lache.«
Der Mann tauschte einen Blick mit seinen Begleitern und räusperte sich. »Der Tempel des Schweins ist ein heiliger Ort, die nächste Stufe zur Verwirklichung dessen, was Das Schwein für uns vorgesehen hat. Einer von uns zu werden ist nicht leicht und erfordert diverse Prüfungen, die du auf dem Weg dorthin bestehen musst. Es ist nicht bloß ein Ja oder ein Nein. Zuerst musst du dich mit Ryder, unserem Anführer, treffen, damit er deine wahren Absichten bezeugen kann. Wenn er dich in die Herde aufnimmt, wirst du mit den anderen Rekruten zum Schwein reisen, um dich ihm zu verschreiben. Danach wird dich dein Ältester zurück in den Tempel bringen, wo du unseren Eid ablegst und eine Lehre antrittst, bis dein Ältester dir die Erlaubnis erteilt, einer von uns zu werden. Hast du das verstanden?«
Ich stöhnte innerlich auf. »Ja, ich verstehe.«
Plötzlich trat der Mann auf mich zu und packte den Axtstiel. Sein Gesicht nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, zischte er mit funkelndem Blick: »Und lass mich eins klarstellen: Das ist keine beiläufige Entscheidung, die du da triffst. Wenn es dir ernst ist, mach dich auf richtig krassen Scheiß gefasst. Kapiert?«
Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Kapiert. Ich bin übrigens Nick.«
»Peter«, erwiderte er frostig. »Und die wirst du ab sofort nicht mehr brauchen.« Ein stummer Schrei durchzuckte mich, als er an der Axt in meiner Hand zog. »Das ist doch kein Problem, oder?«
»Ganz und gar nicht«, log ich und gab sie frei.
»Gut. Jetzt lass uns zum Tempel zurückgehen. Du musst dich dort vorstellen.«
Ich wies auf den Weg vor uns und sagte in leichtem Ton: »Nach dir, Peter.«
Das Ganze verpasste mir eine Gänsehaut, es fühlte sich zu einfach an.
Während wir vier zum Tempel liefen, versuchte ich das Gefühl des Grauens zu ignorieren, das mir die Kehle hinunterlief und sich wie Säure in meinem Magen sammelte. Mein Herz sagte mir, dass ich auf dem richtigen Weg war, um Jess zu finden, aber mein Verstand schrie vor Wahnsinn und Wachsamkeit. Die beiden schweigsamen, namenlosen Männer flankierten mich, als Peter uns über die Ebene zum Fuß des Berges führte, wo der kolossale Steintempel auf uns wartete.
Ich konzentrierte mich darauf, locker und arglos zu wirken, hielt meinen Kopf gerade und ging mit festem Schritt, die Augen auf Peters Hinterkopf gerichtet. Wenn ich auch nur die geringste Chance haben wollte, die Sache durchzuziehen, durfte ich nicht aus meiner Rolle fallen. Aber das war alles andere als leicht.
»Wer hat den Tempel gebaut?«, fragte ich, während wir weitergingen.
Ohne sich umzudrehen, antwortete Peter: »Vor Äonen schlossen sich die ursprünglichen sieben zusammen und präsentierten ihre Vision dem Schwein. Es belohnte ihre Hingabe mit dem Tempel, den du vor dir siehst. Seitdem ist unsere Zahl stetig gewachsen und wir suchen nach immer neuen Wegen, um zu preisen, was uns geschenkt wurde.«
Je näher wir kamen, desto bedrohlicher wuchs der Bau aus den Regenwolken heraus und schien sich in Details und Beschaffenheit zu wandeln. Ich spähte nach Türen, versteckten Fenstern, nach etwas, das später von Nutzen sein würde, aber ich fand nichts außer den Zwillingstoren an der Vorderseite.
Das würde nicht einfach werden.
Betont gelassen wandte ich mich wieder an meine vermummten Begleiter: »Ihr müsst euch ziemlich besonders fühlen, oder nicht? Zu wissen, dass Das Schwein euch akzeptiert und eure Religion mit einem so beeindruckenden Zeichen belohnt hat.«
Sie sahen mich nicht einmal an, Wasser tropfte von den Rändern ihrer tief hängenden Kapuzen.
»Wie ist Das Schwein denn so?«, fuhr ich fort. »Ich meine, wie sieht es aus? Spricht es zu euch?«
Wir waren fast an der Steintreppe angelangt, die zu den großen Flügeltüren hinaufführte. Ohne den Schritt zu verlangsamen, drehte Peter den Kopf zu mir: »Du stellst eine Menge Fragen, Nick.«
»Ich bin eben neugierig«, meinte ich beiläufig. »Und aufgeregt. Ich will das hier schon seit so langer Zeit.«
Wir gingen nun die Treppe hinauf und Peter zog sich wieder die Kapuze über den Kopf. »Heb sie dir für Ryder auf.«
Schweigend sah ich nach oben, wo der riesige steinerne Schweinekopf Regen auf uns spuckte. Bäche plätscherten um meine Stiefel und rannen den glatten Stein hinab. Ich umarmte mich selbst, als mir klar wurde, dass wir direkt unter den Wassermassen hindurchgehen würden.
Peter ging zuerst, und für einen Moment verlor sich seine Gestalt, als er durch die Säule des fallenden Wassers trat, und dann war ich darunter. Ich keuchte auf, als der Schock von klirrender Kälte meinen Körper erfasste und die Fluten mich mit unbarmherziger Gewalt durchnässten. Ich huschte aus der eisigen Säule auf die andere Seite und fuhr mir mit der Hand übers Gesicht, um wieder sehen zu können.
Peter wartete auf mich, die geschlossenen Türen im Rücken. Bevor ich auch nur zucken konnte, war sein Gesicht plötzlich direkt vor meinem, die Augen funkelten feindselig. »Damit das klar ist, Nick. Du bist ein Haustier, das ich nach Hause gebracht habe, um es meinem Herrn zu zeigen. Benimm dich entsprechend, oder ich schwöre bei den Schweingeborenen, dass du es bereuen wirst. Hast du mich verstanden?«, drohte er mir.
Ich schluckte schwer. »Ich verstehe. Keine Sorge.«
Peter hielt meinen Blick weiter fest, ehe er schließlich nickte. »Dann lass uns eintreten.«
Er und seine beiden Begleiter schoben das Eingangstor auf. Das Gewicht ließ sie grunzen, während die Scharniere ächzend und knarrend nachgaben. Zufrieden nickte Peter mir zu, und ich betrat den Tempel, seine Warnung hallte noch immer in mir nach.
Ich hörte, wie sich die Türen hinter mir schlossen, doch meine Aufmerksamkeit war schon ganz auf den kruden Altarraum vor mir gerichtet. Schlampig zusammengenagelte Vehikel aus Holz säumten als Kirchenbänke den riesigen Raum. Der Boden bestand aus nacktem Stein, glatt und grau wie die Wolken draußen. Über uns hingen Feuerschalen, deren Flammen hinauf bis zur gewölbten Decke züngelten. Am Kopf der Kirche befand sich ein Altar. Eine karge Granitplatte, die mit schmutzigen Tüchern bedeckt war.
Zu meiner Linken erblickte ich eine Treppe im Boden, deren Stufen sich in die unsichtbare Tiefe wanden. An der Wand über ihnen zuckten Schatten, und meine Fantasie beschwor sogleich die passenden Monster dazu herauf. Ich fragte mich, ob Jess dort unten war.
Auf den Kirchenbänken kauerten einige vermummte Gestalten, offenbar in so etwas wie ein Gebet vertieft. Unsere Ankunft traf auf taube Ohren, niemand von ihnen rührte sich, um zu sehen, wer soeben ihre Kirche betreten hatte.
Es roch nach Unrat und Asche, und die Wände waren überzogen mit Dreck. Er schien so allgegenwärtig, dass ich ihn förmlich auf der Haut spüren konnte und unwillkürlich meine Hände an der Hose abwischte.
»Warte hier«, wies Peter mich an und legte eine Hand auf meine Schulter. »Ich werde Ryder sagen, dass du hier bist. Er wird dich sofort sehen wollen.«
»Okay.«
Meine beiden Begleiter gingen um mich herum und setzten sich zu den Betenden auf die Bänke. Allesamt hielten sie die Köpfe gesenkt, das Gesicht verborgen unter den tief hängenden Kapuzen. Der Schein der Feuerschalen tauchte die kleine Versammlung in seltsame Schatten, die ihnen in dem fensterlosen Raum eine fast statuenhafte Erscheinung verliehen. Sie saßen einfach nur regungslos da, als würden sie auf etwas warten. Nervös stand ich hinter ihnen und versuchte mich für das zu wappnen, was als Nächstes kam. Alles in mir schrie danach, die Treppe zu meiner Linken hinunterzurennen und Jess zu suchen. Der Gedanke, dass sie im selben Gebäude wie ich sein könnte, zerrte an meinen Nerven. Ich spürte, wie meine Finger zuckten, und zwang mich zur Ruhe. Wenn das hier funktionieren sollte, musste ich geduldig sein.
»Was zum Teufel machst du hier?«
Ich fuhr zu der Stimme herum und sah Danny aus einem kleinen Raum zu meiner Rechten treten. Überraschung kribbelte durch meinen Körper, wurde jedoch sofort von Unbehagen verdrängt. Ich bemühte mich, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren, verschränkte die Arme vor der Brust und nickte ihm knapp zu.
Danny kam auf mich zu, sein trüber Blick bohrte sich in meinen Schädel. »Willst du hier etwa beitreten?«
Ich zuckte mit den Achseln, während mein Herz zu rasen begann. »Wenn ihr mich nehmt.«
Danny verzog angewidert das Gesicht. »Glaub bloß nicht, dass ich dazugehöre. Ich bin nur hier, um den Empfang für die neuen Rekruten zu arrangieren.«
»Oh, beim Schwein?«, fragte ich.
Dannys Mundwinkel krümmten sich vor Bitterkeit. »Ich weiß nicht, warum Das Schwein seine Zeit mit diesen Idioten verschwendet. Aber wer bin ich schon, um das zu hinterfragen?«
Ich wandte meinen Blick ab, um das Gespräch zu beenden.
Aber Danny war nicht bereit, mich in Ruhe zu lassen. Er legte den Kopf schief. »Hat Dung dich am Ende also umgebracht? Oder hast du einen Weg da raus gefunden?«
Ohne ihn wieder anzusehen, erwiderte ich: »Was kümmert dich das?«
Danny grinste. »Tut es nicht. Ich bin nur neugierig.«
»Sagen wir einfach, ich habe einen Weg raus gefunden.«
Danny trat einen Schritt näher. »Ach ja? Und hattest du Spaß mit Dung? Ich hatte noch nicht das Vergnügen, aber wie man hört, soll er ein ziemlicher Entertainer sein. Und danach zu urteilen, wie du aussahst, hat er dich königlich empfangen.«
Meine Hände ballten sich zu Fäusten. »Lass gut sein, Danny.«
Er grinste, seine vollen Lippen zogen sich zurück und enthüllten weiße Zähne. »Ohhh, auf einmal der harte Kerl? Was willst du jetzt machen, hm? Wirst du mich schlagen? Es mir heimzahlen? Oder gleich der ganzen Schwarzen Farm für das, was sie dir angetan hat? Bist du in Wahrheit deshalb hier?«
Mein Herz hämmerte wie wild. Mir war bewusst, dass ich gefährlich nahe daran war, entlarvt zu werden. »Ich habe meine Meinung geändert. Und diese Religion ist genau das Richtige für mich.«
Dannys Gesicht wurde unlesbar. »Aber sicher doch.«
»Lass mich einfach in Ruhe.«
Er streckte die Hand aus und tätschelte meinen Arm. »Na klar, Nick. Mit dir würde ich mich doch nicht anlegen wollen.«
»Versuch’s nur«, murmelte ich.
Plötzlich sprang Danny vor, packte mich an der Kehle und schleuderte mich hart gegen die Wand. Sein heißer Atem traf mein Gesicht, als er sich dicht zu mir lehnte, die Stimme nur noch ein kehliges Knurren: »Du glaubst, du hast diesen Ort durchschaut, was? Denkst du, du hast das Schlimmste schon überstanden, was die Schwarze Farm zu bieten hat? Denkst du, du bist jetzt ein knallharter Kerl? Ich sag dir mal was, du Wichser: In dem Moment, in dem du denkst, du hättest die Kontrolle, wird dich dieser Ort von Neuem zerstören.«
Ich versuchte, ihn von mir wegzuschieben, aber er verstärkte nur seinen Griff und kam mit seinem Gesicht noch näher, wobei ihm die Spucke von den Lippen sprühte.
»Keine Ahnung, für was für einen Idioten du mich hältst, aber ich weiß, dass du nicht hier bist, um dich diesen Wichsern anzuschließen. Warum also dann? Suchst du vielleicht immer noch nach deiner Schlampe? Wie war ihr Name?«
»Jess«, knurrte ich feurig. »Da hast du verflucht recht, und ich werde sie finden.«
Danny schüttelte den Kopf und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Was stimmt nur mit dir nicht? Wieso machst du immer weiter?«
Ich passte mich seiner Lautstärke an, die Wut in meinem Inneren war kurz vor dem Überkochen. »Was hast du für ein Problem mit mir?«
Danny starrte mich einen Moment lang schweigend an, ehe er mich losließ und die Hände an seiner Hose abrieb, als wollte er den Kontakt zu mir abwischen. »Weil du immer noch Hoffnung hast, und das widert mich an.«
Jetzt war ich derjenige, der auf ihn zuging. »Warum macht dir das Angst?«
Er funkelte mich an. »Oh … nun übertreib mal nicht.«
Ich wurde selbstbewusster und stupste einen Finger gegen seine Brust. »Nein, irgendwas daran macht dir Angst. Was ist es? Warum macht dich die Hoffnung so wütend? Ist da irgendwas mit diesem Ort, das du mir verschweigst?«
Danny sah aus, als würde er mich jeden Moment erwürgen, also wich ich lieber zurück. Allmählich hatte ich es gründlich satt, dass mir dauernd jemand an die Kehle sprang. Abwehrend hob ich die Hände und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. Es war ein tolles Gefühl, Danny nervös zu machen.
»Hey, entspann dich. Schätze, ich werde es selbst herausfinden. Immerhin, Danny …«, legte ich nach, »habe ich alle Zeit der Welt.«
»Für dich gibt es da draußen nichts als Elend«, bellte Danny, sichtlich bemüht, seine Emotionen unter Kontrolle zu bekommen. »Und lass mich dir eins sagen, Nick. Ich werde da sein, wenn du endgültig zerbrichst.«
Ich beugte mich zu ihm. »Ich wurde bereits gebrochen. Aber weißt du was? Ich habe mich wieder zusammengesetzt. Und willst du wissen, was jetzt anders ist?«
Danny starrte mich nur an.
»All die zerbrochenen Teile haben nun scharfe Kanten, du Wichser«, knurrte ich. »Und jetzt verpiss dich endlich.«
Da erblühte auf Dannys Lippen ein träges Lächeln. Das Grinsen erhellte seine Augen und ich spürte, wie etwas von meinem Selbstvertrauen schwand. Schweigend streckte er die Hand aus und tätschelte mir die Wange, dann drehte er sich um und ging. Sein Gesichtsausdruck aber schwebte weiter wie ein Geist in meinen Gedanken und ich erschauderte unwillkürlich.
»Verrücktes Arschloch.«
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Kaum war Danny verschwunden, tauchte Peter wieder auf. Er führte mich in einen Korridor, während er mir mitteilte, dass Ryder bereit war, mich zu empfangen. Auf unserem Weg musterte ich meine Umgebung auf der Suche nach möglichen Fluchtwegen. Wir kamen an ein paar geschlossenen Türen vorbei, aber keine von ihnen sah so aus, als würde sie nach draußen führen. Bisher schienen die großen Doppeltüren der einzige Weg in den Tempel rein oder raus zu sein.
Während ich Peter folgte, zogen weitere Feuerschalen über unseren Köpfen dahin und unsere Schritte hallten von den schlichten Steinwänden wider. Anscheinend befanden wir uns nun in den Wohnquartieren. Wir gingen an ein paar Leuten vorbei, die mich alle misstrauisch beäugten.
Die meisten trugen Roben, hatten düstere Blicke und grimmige Gesichter. Sie sahen nicht ängstlich aus, aber sie strahlten eine Leere aus, die mich beunruhigte. Als hätten sie Dinge gesehen, die ihnen noch immer aus den Winkeln des Verstandes zuflüsterten.
Peter führte mich um eine Ecke, wo wir vor einer schlichten Holztür stehen blieben. Der Geruch von Asche wurde hier noch intensiver, und ich spürte, wie meine Augen tränten.
»Ryder erwartet dich. Benimm dich und antworte wahrheitsgemäß. So Das Schwein will, wird er sehen, dass deine Absichten rein sind.«
»Okay, danke«, erwiderte ich leicht nervös.
Ich atmete tief durch und erinnerte mich daran, dass dies der notwendige nächste Schritt auf meiner Suche nach Jess war. Also griff ich nach der Klinke und drückte die Tür auf. Sofort musste ich würgen, als eine heiße Welle stinkender Luft mir entgegenschlug. Es roch nach Verwesung und verbrannter Fäulnis. Ich riss mich zusammen, ging hinein und hörte, wie Peter die Tür hinter mir schloss.
Vor mir saß der fetteste Mann, den ich je gesehen hatte. Er war völlig nackt und hockte aufrecht auf einem schmutzigen Bett, den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt. Sein Bauch wölbte sich über die Beine und quoll bis zu seinen Knien, die Haut durch böse Dehnungsstreifen entstellt.
Sein aufgedunsenes Gesicht glich einem schlaffen Wasserballon mit aufgemalten Augen und Mund. Ein dunkles Haarbüschel klebte auf seinem Schädel wie eine winzige Mütze.
Neben dem Bett stand ein Tisch, auf dem bizarr aussehende Speisen lagen, hauptsächlich Fleisch. In der Ecke brannte ein Kamin, und mit Entsetzen erkannte ich, dass er mit verkohlten Menschenknochen übersät war. Mein Unbehagen wuchs, als ich feststellte, dass sich noch eine weitere Person in dem Raum befand. Eine Frau.
Sie war mit dem Hals an den Bettpfosten gekettet, ein nacktes Häuflein Elend aus Blut und Schmutz. Ihre Augen waren glasig, verloren im eigenen Albtraum. Speichel troff aus ihren Mundwinkeln, rann die nackten Brüste hinunter und zog eine Spur durch den Dreck, der ihren Körper bedeckte.
Da bemerkte ich, dass ein Teil ihrer Schulter fehlte. Es sah aus, als hätte man einen ganzen Batzen Fleisch herausgehackt. Blut floss aus der offenen Wunde.
Ihr Anblick ließ mich zurückschrecken, und mein Mut sank, als ich erkannte, wer sie war.
Megan.
Magensaft schoss mir in die Kehle, und ich musste mich gegen die Flut von Gefühlen stemmen, die plötzlich in meiner Brust gleißten wie ein eisiger Mond über dem Ozean. Ich ballte meine Fäuste, während ich dort stand und gegen die Wut und das Mitgefühl ankämpfte, weil sie wieder einmal einer solchen Pein unterworfen worden war.
Der massige Mann auf dem Bett, Ryder, winkte mich zu sich. Als ich mich vorsichtig näherte, nahm Ryder ein kleines Messer vom Bett und schnitt damit lässig ein weiteres Stück aus Megans Schulter. Er leckte sich über die Lippen und schob sich den Fleischbrocken wie einen Happen blutigen Käse in den Mund.
Megans Schrei ließ mich erstarren. Sie krümmte sich weinend zusammen und zitterte in ihren Ketten. Mein Herz hämmerte gegen meine Brust, und ich wehrte mich gegen den überwältigenden Drang, ihr zu helfen. Von Dung zu dem hier. Ein neuer Albtraum, der ihr neue Qualen bescherte. Ich presste die Lippen fest aufeinander und knirschte mit den Zähnen. Ich versuchte mich davon zu überzeugen, dass es uns nur beide töten würde, wenn ich jetzt etwas Unbedachtes tat. Atme tief durch und sei clever.

»Auch was?«, fragte Ryder schmatzend von triefendem Fett.
»Ich verzichte«, antwortete ich schwach.
Ryders massige Schultern zuckten. »Wie du willst.«
Ich schwieg und schluckte meine Wut hinunter.
»Peter hat mir erzählt, dass du dich uns anschließen willst.«
Ich nickte mit blassem Gesicht, ohne Megan aus den Augen zu lassen. Sie sah mich nicht an, sie sah nichts an. Hing einfach nur in ihren Fesseln, während Blut und Speichel ihren Körper herabliefen.
Ryder streckte die Hand aus und berührte ihren Kopf mit seinem Messer: »Stört dich das?«
Ich schluckte schwer. »Schätze, es gibt für alles ein erstes Mal.«
Ryder gluckste, was Wellen durch seinen gewölbten Bauch sandte. »Gute Antwort, das gefällt mir. Wie heißt du?«
»Nick.«
»Nun, Nick, wie kommst du darauf, dass wir dich hier haben wollen?«
Die Angriffslust in seiner Frage durchschnitt den Aufruhr, in dem ich mich befand. Ich stellte mich aufrechter hin und räusperte mich. »Warum solltet ihr keinen weiteren Soldaten in euren Reihen wollen?«
»Eine Frage mit einer Frage parieren«, sinnierte Ryder. »Bist du deshalb gekommen? Um mein Soldat zu werden?«
»Wenn es das ist, was du von mir erwartest.«
Ryder fuhr sich mit dem Finger über das Kinn. »Weißt du, was wir hier tun? Dass wir Menschen mit Schweingeborenen kreuzen?«
»Ich hab davon gehört.«
»Und was hältst du davon? Was glaubst du, warum wir das tun?«
Ich versuchte, mich auf Ryder zu konzentrieren und Megans Schmerz so gut es ging zu verdrängen. »Ich glaube, ihr tut es, um die menschliche Rasse so weit wie möglich der Erhabenheit des Schweins anzunähern. Ich denke, das ist der beste Weg, wie wir es ehren können.«
»Hmmmm«, machte Ryder und klickte mit der Klinge des Messers gegen seine Zähne. »Nicht schlecht. Eine offensichtlich zurechtgelegte Antwort, aber ich kann sie gutheißen.«
Seine Augen verließen mich nicht, als er mit dem Messer ausholte und die Klinge noch einmal durch Megans Schulter zog. Ihre Schreie erschütterten mich bis in die Knochen, und ich spürte, wie mir der Schweiß ausbrach. Wut und Entsetzen glühten immer heißer in meiner Brust.
Ryder hielt das Fleisch auf der Klinge fest, während er es tropfend zum Mund führte. Er saugte es hinein und kaute träge, wobei ihm das Blut aus dem Mundwinkel lief.
Megan weinte leise vor sich hin, ihr Blick blieb auf den Boden geheftet, und ich war dankbar dafür. Ich wollte nicht, dass sie erfuhr, dass ich es war, der sie beobachtete und nichts tat. Weiß Gott, ich wollte etwas tun. Als Ryder schmatzte und seinen Snack genüsslich hinunterschluckte, konnte ich nicht anders, als diesen Mann aus tiefster Seele zu verabscheuen. Nichts war mir je leichter gefallen.
»Du siehst aus, als wolltest du etwas sagen«, registrierte Ryder, und seine Zunge fuhr gefährlich an der Schneide des Messers entlang, um das Blut vom Stahl zu lecken. »Nur zu, sei nicht schüchtern. Sag, was du denkst.«
Ich versuchte, die Worte herunterzuwürgen, aber Megans Wimmern ließ sie zurück an die Oberfläche schnellen: »Ich finde die Wahl deiner Speise ziemlich abstoßend.«
Ryder schien von meiner Bemerkung unbeeindruckt und putzte sich mit der Messerspitze die Zähne. »Wenn man so hungrig ist wie ich, erweitert sich die Wertschätzung für neue Dinge auf unerwartete Weise. Hast du schon einmal Menschenfleisch gegessen?«
Ich schüttelte entsetzt den Kopf.
Der gefräßige Mann schwang das Messer mit blitzschneller Präzision, und bevor ich auch nur blinzeln konnte, schrie Megan auf und Ryder hielt mir ein Stück ihrer Schulter hin. Ich wich mit aufgerissenen Augen zurück und schüttelte wütend den Kopf. Mit dem blutigen Fetzen wedelnd winkte Ryder mich zu sich, einen Ausdruck kranken Vergnügens auf seinem schweinsähnlichen Gesicht.
»Nur zu, nimm es. Probier einen Bissen. Sie ist köstlich.«
Mein Magen zog sich zusammen. »Nein, ich will nicht. Ich kann nicht.«
Ryder grinste, wobei die aufgeblähten Backen seine Augen zu Schlitzen zusammendrückten. »Doch, du kannst. Nur einen kleinen Bissen.«
Ich schluckte schwer. »Nein.«
Ryder bewegte sich auf dem Bett, das Holz unter ihm protestierte mit einem Ächzen. »Nick …. das war keine Bitte. Iss es.« In seiner Stimme schwang ein drohender Unterton mit, der mir sagte, dass ich keine andere Wahl hatte. Er testete mich. Er wollte sehen, wie weit ich gehen würde, um ein Teil ihrer Bewegung zu sein.
Ich warf einen Blick auf Megan, die sich in sich selbst verkrochen hatte und ihre Schulter umklammerte. Tränen tropften von ihren Wangen auf den schmutzigen Boden. Mein Blick wanderte von ihr zu dem triefenden Stück Fleisch, das von der Klinge des Messers hing. Mein Herz hämmerte, mein Puls raste, als ich einen Schritt nach vorn machte. Dies war für Jess, alles, was ich hier tat, jede schreckliche Sache war für sie. Das betete ich mir vor, während ich das glitschige Fleisch zwischen meine Finger nahm.
Es fühlte sich warm an und ich kämpfte gegen den Drang an, es in die Ecke zu schleudern, weit fort von mir. Ich konnte Megans Haut daran riechen, eine ekelerregende Mischung aus Blut und Schweiß, die mir die Galle in die Kehle trieb.
Ryders Gesicht strahlte. »Mach schon. Lass es zwischen die Lippen und auf deine Zunge gleiten. Erlaube deinen Geschmacksknospen, sich ihrem Geschmack zu öffnen, völlig roh und unbefleckt vom Feuer. Es ist das reinste Fleisch, das du je verzehren wirst«, drängte er mich weiter.
Langsam hob ich das Stück an und steckte es in den Mund. Mit zusammengekniffenen Augen stieß ich die Zähne in das verstörend gummiartige Fleisch und kaute. Alles, was ich schmeckte, war Blut, und ich musste kurz würgen, bevor ich es schaffte, alles hinunterzuschlucken. Ich keuchte, während es in meinen Magen sank. Meine Augen tränten, als ich sie wieder öffnete und Ryder ansah, der von einem Ohr zum anderen strahlte, einen Ausdruck freudiger Erwartung auf seinem Gesicht.
»Und?! Wie findest du’s?«
Ich beruhigte meinen Atem und versuchte mir zu verzeihen, was ich gerade getan hatte. »Ein bisschen roh für meinen Geschmack.«
Ryder klatschte in die Hände und lachte schallend: »Ich mag dich, Nick! Du hast Mumm! Ich bin ein bisschen enttäuscht von deinem Gaumen, aber vielleicht wächst dir der Geschmack ja noch ans Herz, oder nicht?«
»Als Kind habe ich Sushi immer gehasst«, sagte ich und versuchte, mein Unbehagen und den Ekel zu verbergen. »Jetzt mag ich es irgendwie.«
Ryder fuchtelte mit den Armen herum: »Na also! Vielleicht lade ich dich ja ab und zu mal zu einem Snack hierher ein.«
Der Gedanke ließ mich beinahe loskotzen, also lenkte ich das Gespräch schnell wieder auf den Grund meiner Anwesenheit. »Heißt das, du nimmst mich auf? Ich kann bleiben und ein Teil deines Tempels sein?«
»Ich denke, ich bin bereit, dir eine Chance zu geben«, erwiderte Ryder. »Wenn du bereit bist, zu lernen und dich an unsere Regeln zu halten. Ich möchte dich etwas besser kennenlernen, Nick. Du hast etwas an dir … etwas, das ich nicht genau benennen kann. Irgendetwas unter dem Mumm.«

Ja, der kaum kontrollierbare Drang, dich umzubringen, dachte ich.
»Peter geht bald mit einigen der neuen Rekruten in die Scheune. Ich möchte, dass du mit ihnen gehst. Ich werde dich unter seine Aufsicht stellen. Er ist unser erfahrenster Ältester, und ich vertraue seinem Urteil. Er wird deine Hingabe an uns, die Hufe des Schweins, prüfen und mir über deine Fortschritte berichten. Nach einiger Zeit, wenn du dich als würdig erwiesen hast, werden wir dich als einen von uns aufnehmen.«
Ich neigte leicht den Kopf. »Danke. Du wirst es nicht bereuen.«
»Das werde ich nicht, keine Sorge«, meinte Ryder und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Megan zu. »Lass mich jetzt allein. Peter wird dich zu deinem Quartier bringen und dir mitteilen, wann sie aufbrechen. Sobald er ein Urteil über dich gefällt hat, wird er dich zu mir zurückbringen.«
Ich verneigte mich erneut, wandte mich um und konnte gar nicht schnell genug aus dem Raum kommen, als Megan hinter mir wieder zu schreien begann. Die Tür schloss sich in meinem Rücken, während ihre Schreie noch immer in meine Ohren stachen. Ich zitterte vor hilfloser Wut.
In diesem Moment schwor ich mir: Bevor ich diesen Ort verließ, würde ich Ryder töten.
Die Leichtigkeit, mit der ich diese Entscheidung traf, hätte mich beunruhigen müssen, doch ich hatte keine Zeit, mich um meine geistige Verfassung zu sorgen. Man kann sich nur bis zu einem gewissen Grad verbiegen, bis der unvermeidliche Bruch geschieht. Und ist dieser Punkt erst erreicht, hat man keine Kapazität mehr, sich noch um die Teile zu scheren, die dabei zerbrochen sind.
Peter wartete im Gang auf mich. Er hatte die Kapuze abgesetzt, in seinem Gesicht stand Ungeduld.
»Komm mit, ich zeige dir dein Zimmer.« Er ging in den schummrigen Flur davon, ohne sich auch nur umzusehen, ob ich ihm folgte.
Ich joggte hinter ihm her, während der Klang von Megans Schmerz allmählich verblasste. Für den Moment musste ich den Gedanken an sie beiseiteschieben, auch wenn die Hilflosigkeit mein Herz zu zerquetschen drohte. Die glatten Steinwände bogen und wanden sich, führten uns tiefer in den kruden Tempel hinein. Er war größer, als ich ihn mir ausgemalt hatte, ein ausgedehntes Labyrinth aus Fluren und einander gleichenden Hallen. Ich gab mein Bestes, um mir die vielen Abzweige zu merken, bis wir schließlich vor einer einfachen Holztür stehen blieben.
»Das ist das Zimmer eines anderen Bruders, aber er ist für eine Weile fort. Du wirst hierbleiben, bis er zurückkommt«, ließ mich Peter wissen.
»Ryder hat erwähnt, dass ein Besuch beim Schwein geplant ist. Wann brechen wir auf?«, fragte ich.
Peter schniefte. »Du bist ja ganz schön eifrig. Kann ich dir nicht verübeln. Das Schwein zu sehen … Es gibt nichts Vergleichbares. Ich geb dir Bescheid, wann wir aufbrechen, keine Sorge. Für den Moment kannst du dich im Tempel frei bewegen. Der einzige Bereich, der für dich tabu ist, ist der Keller. Geh da nicht runter.«
»Ist das der Ort, an dem ihr Schweingeborene mit Menschen paart?«, bohrte ich weiter.
Peter nickte. »Unter anderem. Ryder hat dich unter meine Aufsicht gestellt, was bedeutet, dass er dir genug vertraut, um dich hierzubehalten. Und das heißt, dass ich dir dasselbe Vertrauen entgegenbringen werde. Missbrauch das nicht. Wenn du mein Vertrauen verspielst, bist du raus, verstanden?«
»Absolut.«
»Gut«, fuhr er fort. »Jetzt kannst du dich noch etwas ausruhen, bevor wir aufbrechen. Wenn du willst, kannst du auch zurück in den Altarraum für eine stille Andacht. Das bleibt dir überlassen. Ich werde dir nicht alles vorschreiben, aber ich behalte dich im Auge.«
»Ich benehme mich«, log ich.
Als ich mich umdrehte, um die Tür zu öffnen, legte Peter mir eine Hand auf die Schulter. »Nick, der Weg, der vor dir liegt, ist lang. Du wurdest in meine Obhut gegeben, und ich möchte sicherstellen, dass du das Ziel erreichst. Ich war vorhin hart zu dir, weil ich es sein musste. Wenn Ryder dir seinen Segen gegeben hat, dann sei dir sicher, dass du auch meinen hast.«

Ich will deinen verdammten Segen nicht, dachte ich, während ich mir ein Lächeln auf die Lippen zwang.
»Ich weiß deine Worte zu schätzen, Peter.«
Er schenkte mir ein kleines Lächeln, dann wandte er sich um und ging. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft atmete ich richtig durch. Das würde schwieriger werden, als ich angenommen hatte. Wenn Jess hier war, musste sie im Keller sein. Der einzige Ort, zu dem mir der Zugang verwehrt war.
Großartig.
Ich öffnete die Tür vor mir und betrat meine neue Unterkunft. Eine einzelne Schale mit Flammen erhellte den Raum und warf Schatten auf jede Oberfläche. Ein schmales Bett war in die Ecke geschoben, daneben standen ein kleiner Schreibtisch und ein Stuhl. Auf dem Boden lag eine Art Grasteppich über dem kalten Stein. Ich stapfte darüber und ging zum Bett, auf das ich mich schwerfällig sinken ließ. Endlich allein, brach sich die Müdigkeit Bahn.
Ich strich mir mit den Händen über das Gesicht und ließ die Anspannung aus meinen Schultern weichen. Ich fragte mich, wie lange ich diese Scharade aufrechterhalten konnte. Es gab so viele von ihnen und nur einen von mir. Ich wünschte, ich hätte noch meine Axt.
Leises Stimmengewirr vor meiner Tür ließ mich aufhorchen. Doch die gedämpfte Unterhaltung wehte weiter den Flur hinunter und verschwand. Wer genau waren diese Freaks? Was war mit ihnen passiert, um sich auf solch barbarische Rituale einzulassen? Welche moralischen Schranken hatte man ihnen ausgetrieben?
Männer brauchen eine Aufgabe. Wenn ihnen die verwehrt oder weggenommen wird, bleibt nur eine antriebslose Hülle aus Wut und Gewalt zurück. Und statt daran zu arbeiten, ihren Selbstwert aus ihrem Inneren zu schöpfen, bauen sie sich etwas Neues auf, über das sie sich definieren können. Diese neue Plattform lässt das Ego wieder wachsen und richtet die gebeugten Beine wieder auf. Doch sie vergiftet den Geist mit Verachtung, weil sie sich nun als selbst gemacht definieren und ihre frühere Bestimmung als eine Kette betrachten, die sie einst fesselte. Gewalt und Aggression schlingen sich um dieses neue Herz, und Dominanz flüstert durch jeden seiner Schläge und brennt sich durch jede Ader.
Männer mit selbst kreiertem Lebenszweck waren etwas Gefährliches, und an diesem Ort waren ihre schnappenden Kiefer überall um mich herum spürbar. Ich stand auf und schüttelte mir das taube Gefühl aus den Fingern. Ich wollte nicht Teil dieser Farce sein. Ich wollte mir etwas Spitzes schnappen und nach Jess suchen. Sie war hier, direkt unter meinen Füßen. Was tat sie in diesem Moment? Weinte sie? Schrie sie? Was machten diese Monster mit ihr?
»Hör auf«, flüsterte ich, während ich im Raum auf und ab ging. »Du darfst nicht daran denken. Das lässt dich am Ende nur etwas Dummes tun. Sei geduldig. Lass dich nicht erwischen. Bleib konzentriert. Von nun an dauert es nicht mehr lange.«
Nachdem ich gut 20 Minuten durch das Zimmer getigert war, beschloss ich, zurück in den Altarraum zu gehen. Dort hatte ich die Treppe gesehen, die in die untere Etage führte. Vielleicht würde ich dort etwas finden, das mir weiterhalf. Entschlossen öffnete ich die Tür und bahnte mir den Weg durch die verwinkelten Gänge zurück zum Eingangsbereich. Dabei kam ich an ein paar Gestalten in Roben vorbei, die in eine Art philosophisches Gespräch vertieft schienen. Ich schenkte ihnen keine Beachtung, und erfreulicherweise erwiderten sie mein Interesse in gleicher Weise.
Irgendwann schienen die Wände und Türen ineinander zu verschwimmen wie eine verwaschene Collage aus grauem Stein und gedämpftem Licht. Ich bog irgendwo falsch ab und musste wieder zurück. Zehn weitere Minuten später trat ich endlich aus dem Labyrinth und in den weitläufigen Altarraum. Ich entdeckte ein paar Männer, die sich zum stillen Gebet über die Kirchenbänke beugten, und ging leise in den hinteren Teil des Raumes. Bei der massiven Doppeltür blieb ich stehen. Ich umklammerte die Lehne der Kirchenbank vor mir und bemühte mich, unauffällig zu wirken. Aber niemand schien von mir Notiz zu nehmen. Ich beobachtete, wie eine Gruppe aus drei Männern nach vorn ging und vor dem Altar niederkniete, um etwas auf die glatte Oberfläche zu legen. Ohne zu sehr hinzustarren, versuchte ich zu erkennen, was es war. Die drei reichten sich die Hände und stimmten ein Gebet an, dessen Flüstern wie Rauch zur Decke aufstieg.
Ich drehte den Kopf und sah zu meiner Linken die Treppe, die in den Keller führte. Dort war nichts weiter als ein quadratisches Loch, das man in den Boden gegraben hatte. Breite Stufen führten hinab in die Tiefe und wanden sich in spitzem Winkel aus dem Blickfeld. Von unten drang nicht der kleinste Mucks herauf. Niemand war zu sehen, der den Eingang bewachte, aber meine Vorstellungskraft versorgte mich genügend mit dem, was mich auf dem Weg nach unten erwarten mochte.
Ich ließ meine Hände an der Bank entlanggleiten und rückte etwas näher heran. Meine Ohren lauschten auf jedes Geräusch, das von unten kommen könnte. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte, vielleicht das Heulen von Frauen oder Jess, die meinen Namen schrie, aber das dunkle Loch blieb still.
Schnell sah ich mich im Raum um, um sicherzugehen, dass mich niemand beobachtete. Das Herz schlug mir wild gegen die Brust, und ein Rinnsal aus Schweiß kitzelte meine Wirbelsäule entlang. Sollte ich es jetzt wagen? Würde ich je eine bessere Chance bekommen?
Meine Finger versteiften sich um die Kirchenbank, bis die Knöchel weiß waren. Mein Blick huschte durch den Altarraum, während ich innerlich mit mir kämpfte.

Los, los, los, tu es! Sie ist da unten! Keiner sieht dich!

Ich biss mir auf die Lippe und atmete schwer.

NEIN! Es ist zu früh! Sie werden dich erwischen!

Ich knirschte mit den Zähnen, frustriert und mit den Nerven am Ende.

LOS, DU FEIGLING!

Ich machte einen Schritt auf die Treppe zu.
In dem Moment öffneten sich ächzend die massiven Zwillingstüren hinter mir. Schnell fuhr ich herum und tat so, als ob ich den Tempel verlassen wollte. Ich drängte mich an einer Gruppe von Männern vorbei, die hereinkamen und sich das Wasser aus den Haaren schüttelten, und trat hinaus in den Regen. Der Wasserfall, der vom Schweinekopf über mir herabstürzte, durchnässte mich augenblicklich, und ich eilte zitternd die Treppe hinunter, nach Luft schnappend, weil ich so nahe dran gewesen war. Als ich unten ankam und meine Stiefel die Erde berührten, beugte ich mich vor und stützte meine Hände auf die Knie, um mich zu beruhigen.
»Mein Gott, das war knapp«, murmelte ich. Der Regen prasselte auf meinen Rücken und ich richtete mich langsam auf.
»Wie zum Teufel soll ich das schaffen?«, flüsterte ich dem Berg zu, der sich bedrohlich vor mir erhob.
Ich blinzelte durch den Regen, als ich auf dem Gipfel etwas sah.
Es war ein blauer Lichtblitz, genau wie zuvor, ein Nadelstich, der einmal, zweimal aus der Dunkelheit aufblitzte und dann wieder verschwand.

Was ist das?

Ich schirmte meine Augen gegen den Regen ab und musterte den Gipfel. Ein riesiges Dreieck, das in den Himmel schnitt.
Doch das Licht kehrte nicht zurück.
Neue Fragen hämmerten durch meinen Geist, während ich mich wieder dem Tempel zuwandte. Ich starrte auf den gefluteten Schweinekopf, dessen große, steinerne Kiefer eine absurde Menge Wasser ausspuckten. Ich wollte nicht wieder hineingehen. Ich wollte nicht in der Nähe dieser Leute sein.
Also setzte ich mich auf die Treppe, hieß den Regen willkommen und beobachtete den Berg.
So blieb ich stundenlang, während der Wind mir eisige Ohrfeigen ins Gesicht klatschte.
Bis auf die Knochen durchnässt und völlig betäubt von der Kälte hörte ich irgendwann, wie mein Name gerufen wurde. Ich drehte mich um und sah Peter, der flankiert von zwei Kapuzenmännern auf mich zukam. Er hielt etwas in seinen Armen und ich erkannte, dass es eine Robe war. Er erreichte den Fuß der Treppe und streckte sie mir entgegen.
»Hier, nimm und zieh sie an. Sie gehört jetzt dir.«
Zitternd stand ich auf und nahm das Gewand wortlos entgegen. Der Stoff fühlte sich dick unter meinen Fingern an, rote Fasern verwoben sich mit braunen. Ich schlüpfte hinein und freute mich über die Wärme, der schwere Stoff erweckte meine steifen Muskeln sofort wieder zum Leben.
Peter schüttelte den Kopf. »Warum bist du hier draußen? Wir konnten dich nicht finden.«
Ich zog die Kapuze hoch wie die beiden Männer hinter Peter. »Ich wollte nur eine Weile an der frischen Luft nachdenken.«
Er zuckte mit den Achseln und deutete mit dem Daumen hinter sich. »Das sind die beiden anderen neuen Rekruten, die mit uns zum Schwein kommen werden. William und Anthony.« Die Kapuzengestalten neigten ihre Köpfe zu mir, und ich erwiderte die Geste. Ihre Blicke waren leer, das Alter hatte sich ihnen in tiefen Linien und Falten ins Gesicht gegraben. Ich vermutete, dass auch ihre Hingabe einen Hintergedanken hatte. In diesem Alter mussten sie für die Schweingeborenen ein leichtes Ziel sein. Und die Hufe des Schweins boten nicht nur Religion, sondern auch Schutz.
»Ich bin Nick«, stellte ich mich vor, während ich meine Arme um mich schlang und das Klappern meiner Zähne zu unterdrücken versuchte.
Peter hatte einen Rucksack über seinem Gewand hängen, den er nun absetzte, um diverse Gegenstände herauszuholen. »Wir werden jetzt unsere Reise antreten«, begann er. »Unser Weg führt uns über die Ebene, vorbei an den Bergen und in den Wald. Sobald er hinter uns liegt, werden wir uns auf direktem Weg zur Scheune begeben. Ryder hat mit Danny alles arrangiert, damit sie wissen, dass wir kommen. Aber nur weil wir die Roben tragen, heißt das noch lange nicht, dass die Schweingeborenen keine Bedrohung wären. Seid vorsichtig, wenn ihr einen seht. Sie wissen, dass sie uns nicht belästigen sollen, aber manchmal trifft man auf einen Einzelgänger, dem das egal ist. Gefährlicher für uns sind allerdings die Selbstmörder. Es gibt eine Gruppe von ihnen, die uns jagt. Sie hassen alles, wofür wir stehen. Sie sind Feiglinge, unfähig, die Veränderungen zu akzeptieren, die mit der neuen Realität einhergehen. Die wollen uns tot sehen. Solange wir im Wald sind, müsst ihr daher besonders wachsam sein.«
Peter hielt inne, holte zwei schlanke Messer hervor und reichte sie William und Anthony. »Ihr nehmt die hier. Falls die Selbstmörder uns finden, werdet ihr sie brauchen.« Die alten Männer sahen einander an, ehe sie die Waffen entgegennahmen. Ihre Hände zitterten und ich fragte mich, ob sie in der Lage wären, jemanden zu töten.
»Was ist mit mir?«, fragte ich.
Peter schlug seinen Mantel beiseite und zog meine Axt hervor. Er reichte sie mir mit strengem Blick. »Ich dachte, die würdest du vielleicht gern wiederhaben. Sie schien dir sehr am Herzen zu liegen.«
Ich musste ein Lächeln unterdrücken, als sich meine Hand um den Stiel schloss: »Willkommen zurück, Kumpel. Ich hab dich vermisst.«
Doch Peter ließ die Axt nicht los, sondern sah mir fest in die Augen: »Ich vertraue dir damit, Nick.«

Arschloch.

»Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, versicherte ich und wartete darauf, dass er meine Waffe endlich freigab. Nach einer gedehnten Sekunde tat er es schließlich.

Oh, das hättest du nicht tun sollen, dachte ich und musste fast lachen.
»Was machen wir, wenn wir die Scheune erreichen?«, fragte einer der alten Männer. Ich tippte, er war Anthony, merkte aber augenblicklich, dass es mich einen Scheißdreck interessierte.
»Ich erkläre es euch, wenn wir dort sind«, antwortete Peter und setzte seinen Rucksack wieder auf. »Wenn ihr drei nun bereit seid, sollten wir uns auf den Weg machen.«
Ich legte mir die Axt auf die Schulter, hielt jedoch abrupt inne, als etwas meinen Blick zum Gipfel des Berges lenkte.
Wieder das blaue Licht.
»Was ist das?«, fragte ich und deutete nach oben in die hoch aufragende Finsternis.
Peters Blick folgte meinem Finger. Das Licht blitzte erneut auf, nicht mehr als ein Funke auf den verschneiten Hängen.
»Das habe ich jetzt schon dreimal gesehen. Ist da oben etwas?«
Peter drehte sich misstrauisch zu mir um. »Wir nennen sie die Augen der Welt. Wenn du weißt, was gut für dich ist, wirst du sie nicht mehr erwähnen.«
»Warum? Wer ist da oben?«
Peter hob eine Hand. »Nick, ich warne dich. Übertreib’s nicht. Sie lassen uns in Ruhe, und wir lassen sie in Ruhe. Frag nicht mich danach, frag nicht Ryder danach und vor allem nicht Danny. Willst du dich bei uns unbeliebt machen? Dann mach so weiter.«
Fragen schossen mir durch den Kopf, als das blaue Licht noch einmal aufblitzte und dann erstarb. Nicht danach fragen? Und warum? Wovor hatten sie Angst? Und was hatte Danny mit alledem zu tun? Doch ich beschloss, meinen Mund zu halten und mir die Fragen für ein anderes Mal aufzusparen.
»Los geht’s«, verkündete Peter und übernahm die Führung.
Wir kehrten dem Tempel den Rücken zu, und die Erde unter unseren Füßen knirschte, als wir uns auf den Weg über die weite Ebene hin zum fernen Wald machten. Während wir gingen, wuchs ein mulmiges Gefühl in meinem Magen. Es fühlte sich falsch an, sich vom Tempel zu entfernen. Auch wenn ich nicht wusste, ob Jess überhaupt dort war, es war, als würde ich sie im Stich lassen.

Du hast sie in Gedanken schon vor Jahren im Stich gelassen.

Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte es satt, weiter auf diese Stimme zu hören. Ich war hier, und alles, was ich tat, war für sie. Alles, was ich tat, war ein weiterer Schritt, um wieder mit ihr vereint zu sein. Ich würde es schaffen, auf die eine oder andere Weise.
Also ging ich weiter.
Peter sagte nicht viel, und die beiden älteren Männer liefen hinter mir her, prustend und schnaufend im Regen. Wir mussten ein paarmal anhalten, damit sie zu Atem kommen konnten, aber Peter ließ uns nie lange pausieren. Seine wachsamen Augen waren unablässig auf die Umgebung gerichtet, immer auf der Suche nach Selbstmördern. Wir sahen ein paar von ihnen aus den roten Schlitzen am Himmel fallen, sie tropften wie Wasserperlen von der Spitze einer Nadel. Kurz darauf wehte der Wind das Gebrüll von Schweingeborenen heran. Es schien von weit her zu kommen. Ich hielt meine Axt dennoch einsatzbereit.
Nach einigen Meilen sah ich über meine Schulter zurück zum Berg. Unwillkürlich erschauderte ich, als ich die Nadelfelder erblickte. Eine düstere Schreckensvision, die sich elendig über etliche Hektar toten Lands erstreckte. Ich schob den Anblick dahin, wo er hingehörte … hinter mich.
Der Wald wuchs von einer dünnen Linie zu einer grünen Wand heran. Als wir schließlich in seinen düsteren Bauch vordrangen, zog ich mir die Kapuze tiefer ins Gesicht. Im Gänsemarsch ging es durch das dichte Laub, Peter immer noch an der Spitze. Hinter mir stießen Anthony und William gegeneinander und ernteten irritierte Blicke von unserem Anführer. Er schien extrem nervös zu sein, als ob er etwas erwartete.
Zehn Minuten später erfuhr ich, was es war.
Durch die Bäume hindurch hörten wir leise Stimmen, knappe Pfiffe und Rufe, die durch das schummrige Innere des Waldes hallten. Mein Herz begann zu rasen, und jeder Baum wurde zu einer Gestalt, die darauf wartete, mich zu töten. Ich hörte, wie Anthony und William nervös zu murmeln begannen, während Peter uns leise fluchend vorwärtstrieb.

Hätte nie gedacht, dass ich mir mal Schweinsbrut statt Selbstmörder wünschen würde, dachte ich und schluckte schwer. Wir wurden gejagt. Ich konnte es spüren. Peters Warnung zu Beginn unserer Wanderung kam mir wieder in den Sinn und ich umklammerte meine Axt fester. Die Schatten begannen von Baum zu Baum zu tanzen. Sie umkreisten uns. Noch waren sie zu weit entfernt, um zu erkennen, was sie waren … aber ich wusste es. Das waren keine Ungeheuer. Keine Schweingeborenen. Das waren Leute, menschliche Individuen wie ich. Und sie wollten uns töten.

Für sie bist du ein Teil des Problems, dachte ich. Du bist ein Teil des Bösen, das diesen Ort verseucht.

Peter zog eine Machete aus seinem Gewand und warf uns einen Blick zu: Macht euch bereit.


Das da draußen sind Selbstmörder, dachte ich und atmete langsam aus, als die Rufe lauter wurden. Es sind Menschen, genau wie du, die genug haben. Sie sind es leid, kontrolliert und verletzt zu werden. Sie sind angepisst. Sie sind wütend. Und sie sind hinter dir her, Nick.

»Scheiße«, flüsterte ich mit unsicherer Stimme. Im Tempel waren mir Mordgedanken ein Leichtes gewesen. Die Hufe des Schweins waren der Feind, diejenigen, die Frauen als Geiseln hielten und in Schmerz und Erniedrigung unterjochten. Ihren Tod zu rechtfertigen war einfach, fast schon willkommen.
Aber das hier … das waren nur ganz normale Menschen.

Was willst du jetzt tun? Sie haben dich gleich.

Und so war es. Peter winkte uns näher zu sich, wir bildeten einen kleinen Kreis, bewegten uns langsam vorwärts und drehten den Kopf in jede Richtung. Das Knirschen von Blättern und Knacken von Zweigen wurde lauter. Jemand lachte von den Bäumen herab. Durchdringend, in schriller Hysterie. Ein eisiger Finger fuhr mir über die Wirbelsäule, und ich erschauderte.
»Sie sind zu sechst. Die, vor denen ich euch gewarnt habe«, flüsterte Peter. Schweiß glitzerte auf seiner Stirn. Er wirkte nervös. Und das gefiel mir ganz und gar nicht.
»Was tun wir jetzt?«, fragte einer der alten Männer. William, glaube ich.
Peter biss die Zähne zusammen: »Wir müssen kämpfen. Die werden uns nicht durchlassen.«
»Warum?! Wer sind die?«, fragte der andere alte Mann mit zittriger Stimme.
Peter funkelte ihn an. »Hast du vorhin nicht zugehört? Das sind Selbstmörder. Und jetzt reiß dich zusammen, wir werden dich brauchen.«
Da verfiel der Alte in unkontrolliertes Gebrabbel, offenbar von einer Panikattacke überwältigt. Unvermittelt gab Peter ihm eine Ohrfeige, und ein schockierter Ausdruck verzog das faltige Gesicht des Mannes.
»Hör auf! Wenn wir zusammenbleiben, haben wir eine Chance, hier rauszukommen. Ich dachte, wir könnten uns unbemerkt durch den Wald schleichen, wenn ich die Gruppe klein halte. Das hat bisher geklappt. Aber offenbar nicht dieses Mal. Also reißt euch jetzt zusammen und macht euch bereit!«
Schon brachen zwei Männer mit gefletschten Zähnen durch das Unterholz und stürzten auf uns zu. Sie hielten Knüppel in der Hand, aus denen fiese Metallstücke ragten. Wir vier drehten uns um die eigene Achse, die Waffen gezückt und kampfbereit. Mein Herz schlug mir gegen die Rippen und meine Kehle verwandelte sich in eine Wüste, während das Adrenalin wie Kerosin durch mich hindurchschoss.
Peter wehrte einen Schlag mit seiner Machete ab, die auf den Kopf eines der alten Männer zielte.
Das Klirren der Waffen war der Startschuss für meinen Körper. Blitzschnell duckte ich mich, als der zweite Angreifer nach meinem Schädel schlug.
Ich konnte hören, wie die anderen Selbstmörder uns umkreisten.
William und Anthony wichen zurück und schrien vor Angst. Ich stieß einen von ihnen zu Boden, als eine mit Stacheln besetzte Keule auf dessen Gesicht zuraste. Die Waffe pfiff durch die Luft, während ich vortrat und das stumpfe Ende meiner Axt in den Magen des Angreifers stieß. Er krümmte sich keuchend zusammen, als ich aus dem Augenwinkel sah, wie Peter mit seiner Klinge die Kehle des anderen Mannes aufschlitzte.

Du wirst sterben, wenn du sie nicht tötest, schrie mein Verstand. Tu es einfach, sie werden eh irgendwo anders wiedergeboren!

Der Mann vor mir kam wieder zu Atem, stand auf und warf mir einen flammenden Blick roher Gewalt zu. Ich wusste, dass ich diese Menschen nicht wirklich umbrachte. Aber deshalb würde sich die Tat nicht anders anfühlen. Schweinsbrut zu töten war einfach, das konnte ich gutheißen. Sie waren keine Menschen. Aber meine Leidensgenossen? Menschen, die sich gegen diesen Kult der Abscheulichkeiten gewehrt hatten? Menschen, die vielleicht nach ihren Angehörigen suchten, so wie ich es tat?

Das sind keine Menschen, zischte plötzlich eine eisige Stimme aus einer verborgenen Dunkelheit in meinem Kopf. Das sind verfluchte Hindernisse, die dir im Weg stehen. Wandelnde Säcke aus Blut und Fleisch, die dich daran hindern wollen, zu Jess zu gelangen.

Ich hörte, wie es im Unterholz hinter mir krachte, und wusste, dass die anderen vier kamen.

Du bist schon so weit gekommen. Töte sie, oder du wirst es nie bis zu Jess schaffen.

Heulend und mit erhobener Keule griff der Mann vor mir an.
Dieser Anblick legte in mir plötzlich einen Schalter um. Ich atmete aus, eine Wolke schwanger von Wut.
Ich trat auf den Mann zu, setzte meinen Fuß vor wie ein Baseballspieler und schwang mit aller Macht meine Axt durch die Luft. Die Klinge prallte mit der Wucht eines Kugelhagels in das Gesicht des Mannes, und ich spürte, wie sich sein Schädel spaltete. Die Kraft des Einschlags ließ den Stiel bis zu meiner Hand hinauf vibrieren. Blut spritzte aus der Wunde, und mein Angreifer fiel wie ein Sack Ziegelsteine um.
»Nick, RUNTER!«, hörte ich Peter schreien.
Ich ließ mich sofort fallen und spürte, wie etwas an meinem Kopf vorbeizischte. Ich landete auf dem Mann, den ich gerade getötet hatte, über meine Hände sprudelte sein dampfendes Blut.
Einen Wimpernschlag lang verharrte ich und genoss die Wärme.
Dann rappelte ich mich wieder auf, rückwärtskriechend, um meine neuen Feinde in Augenschein zu nehmen. Peter eilte an meine Seite, eine Hand an meinem Arm, und half mir auf. Anthony und William kauerten hinter uns, in ihrer Panik hatten sie die Messer fallen lassen.
Vier bullige Männer standen uns nun gegenüber und grinsten. Sie schwangen die gleichen bösartig aussehenden Knüppel und neckten uns damit.
»Wir werden die Erde mit eurem Hirn verzieren«, versprach einer von ihnen feixend. »Vielleicht nehmen wir euch auch mit und zeigen euch, wie es ist, in Angst zu leben.«
Ein anderer trat vor und leckte sich die Lippen. »Ihr findet es in Ordnung, wehrlose Frauen zu verschleppen und sie für euer krankes Treiben zu benutzen? Hä? Ist nicht mehr so lustig, wenn sich jemand mal wehrt, oder?«
Schweiß und Blut liefen mir in Strömen über das Gesicht, während ich die Zähne zusammenbiss. Irgendetwas entfaltete sich in mir, eine dunkle Blüte aus kalter Wut und Hass. Wer zum Teufel waren diese Typen, die sich mir in den Weg stellten? Hatten sie eine Ahnung, was ich verdammt noch mal durchgemacht hatte, um bis hierher zu kommen?
»Geht uns verflucht noch mal aus dem Weg«, knurrte ich.
Ein anderer der vier lachte. »Kannst du vergessen, Arschloch. Wir haben da nämlich ein Problem mit euch und eurem Projekt.«
Ich konnte sehen, wie Peter sich bereit machte. Seine Brust hob und senkte sich heftig.
Ich schüttelte den Kopf und erklärte den Selbstmördern: »Ich will das nicht tun.«
Einer von ihnen richtete seinen Knüppel auf mich: »Keiner will sterben, du Schweinshure.«
Ich fletschte die blutverschmierten Zähne. »Ich meinte, ich will dich nicht abschlachten, du Wichser.«
Das verschaffte mir eine Sekunde Stille, und mehr brauchte ich nicht. Ich warf meine Axt nach einem von ihnen und stürzte auf die anderen los. Peter brüllte an meiner Seite und warf sich mit erhobener Klinge in den Kampf. Meine Axt krachte in einen von ihnen, der schwere Stahlkopf wippte an der Seite seines Schädels und ließ den Mann benommen taumeln. Ich hielt auf den Nächstbesten zu, griff ihn frontal an, sodass wir atemlos zu Boden gingen. Ich hörte mein Opfer unter mir aufschreien, seine Hände griffen nach meiner Kehle. Ich schlug sie weg und bohrte meine Daumen tief in seine Augen.
Seine Schreie befriedigten einen urwüchsigen Teil in mir, von dem ich nicht gewusst hatte, dass es ihn überhaupt gab.
Als ich mich von dem blinden Mann runterrollte, spritzte aus seinem Gesicht dickes Blut. Ich kniete mich neben ihn und drosch auf seine Kehle ein, bis er sich nicht mehr bewegte und meine Faust taub war.
Plötzlich schlug mir etwas Hartes gegen die Rippen, und ein Schmerzensschrei explodierte aus meinem Mund. Jetzt lag ich auf dem Rücken und sah gerade noch rechtzeitig hoch, um wegzurollen, als auch schon ein Knüppel an der Stelle einschlug, wo ich eben noch gelegen hatte.
Ich rappelte mich auf und erhaschte einen Blick auf Peter, der in einen brutalen Zweikampf verwickelt war und einen Selbstmörder umkreiste. Der Mann, der meine Axt an den Kopf bekommen hatte, kauerte auf den Knien und versuchte noch immer, sich zu sammeln. Seine Hände umklammerten einen wütenden roten Fleck an seinem Schädel. Der Vierte stand mir gegenüber und holte mit seiner Keule zu einem weiteren Schlag aus.
Mein Angreifer zielte direkt auf mein Gesicht. Ich sprang zurück und stieß mit dem Rücken gegen einen Baum. Die Spitze des Knüppels streifte meine Stirn. Blinzelnd sah ich zu, wie der Mann erneut ausholte. Ich duckte mich und hörte, wie der Baum den Schlag abkriegte. Rinde spritzte um mich herum. Da hob ich meine Faust, legte mein ganzes Gewicht in den Schlag und traf das Kinn des Mannes. Ich hörte, wie seine Zähne gegeneinanderschlugen. Benommen wich er zurück.
Sofort setzte ich nach und rammte ihm meine Stirn gegen die Nase. Er schrie auf. Blut spritzte. Er fuchtelte mit den Händen, wich weiter zurück und versuchte verzweifelt, wieder zur Besinnung zu kommen.
Ich bückte mich und hob meine Axt auf, deren Griff ganz glitschig war. Zähneknirschend hieb ich sie dem Mann in den Magen. Die Klinge sank in die Eingeweide des Selbstmörders wie in warmen Pudding. Ungläubig keuchte er, als er spürte, wie seine Innereien platzten.
Als ich die Axt aus ihm herauszerrte, flogen Fleischklumpen durch die Luft. Knurrend schlug ich ihm die nasse Klinge in den Hals und beendete sein Leben mit einem dumpfen Plopp!

Bevor ich zu Atem kommen konnte, prallte etwas gegen mich und riss mich zu Boden. Ich schrie auf, als sich ein Stein in meine Seite bohrte, und der Schmerz nahm noch zu, als jemand auf mich fiel.
Ich schlug um mich und erkannte, dass es der Mann war, den ich betäubt hatte. Seine Hände fanden meine Kehle, während sein Gewicht mich auf den Boden drückte. Er begann zuzudrücken, seine Finger erbarmungslos wie ein Schraubstock. Meine Augen weiteten sich und ich merkte, wie der Sauerstoff aus meinem Körper schwand.
Meine Hände krallten sich in sein Gesicht und furchten ihm lange rote Linien in die Haut, aber er hörte nicht auf zuzudrücken. Ein rachsüchtiges Lächeln umspielte seine Lippen, die Augen glühten wie Feuer. Dunkelheit begann meine Sicht zu trüben, während ich verzweifelt darum kämpfte, ihn abzuschütteln.
Plötzlich flog das grinsende Gesicht des Mannes quer durch die Luft. Fort von mir. Rotes Nass schoss pulsierend aus dem kopflosen Rumpf wie ein Wasserfall auf mein Gesicht herab. Die nun leblosen Hände lockerten ihren Griff und glitten von meiner Kehle.
Ich stieß den toten Körper von mir, röchelnd nach Luft schnappend. Dann wischte ich mir die Augen ab und setzte mich hin. Peter stand über mich gebeugt, die Hände auf die Knie gestützt. Sein Gesicht war blutverschmiert und von Prügel entstellt.
Von seiner Machete tropfte noch immer die Mordlust.
»Bist du okay?«, fragte er keuchend.
Ich hustete heftig und rieb mir die Kehle. Ein Blick hinter Peter verriet mir, dass der letzte Selbstmörder tot war. Der Wald war wieder still.
Wir hatten überlebt.
Ich legte mich zurück auf die Erde und atmete tief ein. Meine Güte … Was für eine Scheiße …
Da bemerkte ich, wie meine Hände zitterten, und ballte sie zu Fäusten.
»Nick?«
Ich schloss meine Augen. »Ich bin hier … Ich bin hier.«
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Meine Seite brannte wie die Hölle, als wir weiter durch den Wald marschierten. Anthony und William gingen schweigend hinter mir, immer noch geschockt von der verbalen Attacke, die Peter nach unserem Kampf auf sie losgelassen hatte. Ich ließ sie in ihrem Selbstmitleid schmoren. Diese beiden Weicheier hatten einfach dabei zugesehen, wie ich beinahe gestorben wäre, während sie sich einpissten. Erbärmlich.
Peter hatte mir einen Verband aus seinem Rucksack gegeben, den ich mir um meine malträtierten Rippen gewickelt hatte. Zum Glück war die Haut trotz der üblen Blutergüsse kaum versehrt.
Ich drückte meine Hand gegen den Verband und atmete durch die Zähne. Es machte das Gehen zu einer schmerzhaften Tortur.
Während wir uns durch den kilometerlangen, stillen Wald bewegten, kehrten meine Gedanken zu dem zurück, was ich soeben getan hatte. Oder vielmehr zu der Stimme, die in meinem Hinterkopf zu mir gesprochen hatte. Diese kalte, gewalttätige Stimme. Nachdem das Blut getrocknet war, hatte sie sich dorthin zurückgezogen, wo sie hergekommen war, und ließ mich fassungslos über die Leichtigkeit zurück, mit der ich die Selbstmörder abgeschlachtet hatte.

Du versuchst nur zu überleben. Dafür hast du getan, was du tun musstest, dachte ich. Bist du es nicht leid, ein Opfer zu sein? Nicht nur von anderen, sondern auch von den Beschränkungen, die die Moral dir auferlegt? Dieser Ort hier ist anders. Die Regeln sind anders. Hier gibt es keine Konsequenzen für das, was du getan hast.

Mord, ohne sich rechtfertigen zu müssen. Der Gedanke war erschreckend … und verstörend schön. Ich war an einem Ort, an dem der Stärkste auf dem Thron saß. Ich war in einer Welt, in der rohe Gewalt die einzige Regel war. Wenn mir etwas nicht passte, hatte ich die Freiheit, es aus dem Weg zu räumen.
Und nichts anderes hatte ich getan.
Da wurde mir klar, dass ich lächelte.

Wer immer du bist, du kannst gern zurückkommen, wünschte ich mir und schickte den Gedanken in die Tiefen meines Geistes.

Ich war nie weg, Nick.

Ich rückte die Axt auf meiner Schulter zurecht und eilte Peter hinterher, der jetzt ein paar Dutzend Schritte vor uns lief und auf Tempo drängte. Wir waren kurz davor, den Wald zu verlassen.
Und dann würden wir zur Scheune kommen. Mir wurde klar, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, was mich erwartete, wenn wir dort ankamen. Was von mir erwartet wurde. Der Gedanke, im selben Raum wie Das Schwein zu sein, verursachte ein unangenehmes Kribbeln in meinem Magen. Das Schwein: der Schöpfer all des Leids und der Gewalt, das Oberhaupt dieses verseuchten, verrottenden Leichnams einer Welt. Das Maul, das den Schweingeborenen ihr abscheuliches Leben einhauchte und sie freiließ, um uns Selbstmörder zu quälen.

Und du wirst ihm deine Treue schwören.

Ich schüttelte den Kopf. Nein, ich tat nur, was ich tun musste, um Jess zu retten. Das hieß, die Hufe des Schweins davon überzeugen, dass ich einer von ihnen war, mir Zugang zum Keller verschaffen und beten, dass ich sie da rausholen konnte … falls sie wirklich dort war.

Und was, wenn nicht?

Ich schüttelte den Gedanken ab wie giftige Tropfen, die an mir klebten. Warum sollten Trent und Kevin lügen? Ich musste ihnen glauben. Immerhin hatte ich keine andere Wahl. Ich fragte mich, ob sie mit dem Floß Fortschritte machten. Glaubten sie wirklich, dass die Schwarze Farm jenseits des Ozeans endete? Und was, wenn es so wäre? Könnten sie es tatsächlich an den Hütern vorbei schaffen?

Sie sagten, du sollst zurückkehren und dich ihnen anschließen, sobald du Jess gefunden hast.

Ich stolperte über einen Baumstamm, und das gab mir zu denken. Ich war so darauf fokussiert, Jess zu retten, dass ich mir keine Gedanken darüber gemacht hatte, was ich danach tun würde. Hatten Trent und Kevin recht? War das der Ausweg? Über den schwarzen Ozean bis zum Ende des Horizonts segeln? Was würden wir dort finden?

Es ist keine schlechte Option. Ist ja nicht so, dass du einen anderen Plan hättest.

In der Tat, den hatte ich nicht. Wir konnten fliehen, uns im Wald verstecken und hoffen, dass die Schweingeborenen uns in Ruhe ließen. Ich schnaubte. Die Chancen dafür waren mehr als gering. Es schien egal, was wir taten, am Ende würden sie uns doch finden. Begierig darauf, unser Dasein in pure Qual zu verwandeln. Wie lange würden wir im Wald überleben? Stunden? Tage? Irgendwann würden wir gefasst und entweder verschleppt oder gleich ermordet werden.

Wenn du sie gefunden hast, darfst du nicht mehr sterben.

Der Gedanke ließ mich fast anhalten. Wenn ich sterben würde, würde ich aus den Wolken irgendwo anders wiedergeboren werden, möglicherweise meilenweit von ihr entfernt. Und was, wenn sie in dieser Zeit entführt wurde? Ich durfte sie nicht wieder verlieren. Ich musste am Leben bleiben.
Ich umklammerte die Axt fester.

Von jetzt an ist alles ein Hindernis. Tu, was du tun musst. Zur Hölle verdammt wurdest du bereits.

Einer der alten Männer stolperte hinter mir. Fluchend rappelte er sich aus dem Laub auf und klopfte seine schmutzige Robe ab. Peter blieb stehen und drehte sich um. Seufzend kam er zu uns zurück und legte ihm eine Hand auf die Schulter.
»Wir sind fast durch. Anthony, reiß dich zusammen. Du repräsentierst jetzt die Hufe des Schweins.«
»Tut mir leid«, murmelte Anthony und zog den Stoff seines Umhangs zurecht.
Peter schüttelte den Kopf. »Einfach Kinn hoch und Mund zu. Wenn wir dort ankommen, überlasst ihr mir das Reden, es sei denn, ihr erhaltet andere Anweisungen. Und nicht in Panik geraten, wir werden dort von Schweingeborenen umzingelt sein. Sie wissen, wer wir sind, sie kennen die Roben, die ihr tragt. Sie werden euch nichts tun, es sei denn, ihr gebt ihnen einen Grund dazu. Also verhaltet euch klug.«
Wir nickten alle. Zufrieden drehte Peter sich um und wir gingen weiter. Es dauerte nicht lange, bis wir den Waldrand durchbrachen und aus der dichten Dunkelheit in den Regen traten. Ich zog meine Kapuze hoch und zwang mich, ruhig zu bleiben.
Die Scheune erhob sich vor uns wie ein industrielles Ungetüm. Die Schornsteine, die vom Dach aufragten, stachen in den Himmel und spuckten schwere Atemzüge dichten schwarzen Qualms aus. Stahlplatten flickten die riesigen, mit Schmutz und Rost befleckten Wände. Die beiden monströsen Kreaturen, die sich um die Essen schlängelten, reckten sich wie haarlose, schlangenartige Würmer gen Himmel.
Als wir über das tote Gras auf die Scheune zustapften, sah ich mit angewiderter Faszination zu, wie eine der Kreaturen ihren kahlen, unmenschlich langen Kopf senkte und einen neuen Schweingeborenen herauswürgte.
Als Knäuel aus Schleim und Sabber kullerte das frische Leben aus den widerwärtigen Kiefern. Die Kreatur rappelte sich auf die Füße und stieß ein Freudengeheul aus.

Ein weiteres Monster, um uns zu jagen, dachte ich grimmig.
Als ich näher kam, sah ich zu meiner Rechten das lange Betongebäude, in dem ich am Anfang eingesperrt gewesen war. Der Ort, an dem man mich vor die Wahl gestellt hatte. Bleiben oder Das Schwein füttern. Wie viele waren in diesem Augenblick wohl dadrin und wurden gezwungen, dieselbe Entscheidung zu treffen?
Als wir an dem fensterlosen Gebäude vorbeikamen, sah ich, wie eine Frau aus dem Ausgang stolperte, ihre Augen vor Fassungslosigkeit weit aufgerissen. Sie war in ihren Vierzigern, ihr ausgemergeltes Gesicht verzerrt von Angst. Peter ignorierte sie und führte uns näher an die Scheune heran.
Während wir weitergingen, drehte ich meinen Kopf und beobachtete, wie die Frau in den Wald rannte. Ein Brüllen ertönte, und ich sah, wie die neu geschaffene Schweinsbrut ihr hinterherstürzte. Die Frau kreischte vor Angst, rief um Hilfe und hielt verzweifelt auf den Waldrand zu. Sie würde es nicht schaffen.
Plötzlich verspürte ich den Drang, ihr zu helfen. Ich wusste, was sie gerade durchmachte … was ihr bevorstand. Qualen. Leiden. Tod. Endlose Hilflosigkeit.

Nicht dein Problem, Nick. Sie hat ihre Wahl getroffen, genau wie du.

»Dumme Schlampe«, murmelte ich und drehte ihren Schreien den Rücken zu, als ihr Verfolger über sie herfiel. Die Worte brannten bitter auf meiner Zunge und ich erschauderte über meine eigene Kälte.

Deine Menschlichkeit hindert dich nur daran, zu kriegen, was du willst. Das musstest du auf die harte Tour lernen. Keiner hat dich vor Dung gerettet. Niemand kam dir zu Hilfe, als er langsam jeden Anstand aus deinem Geist und deinem Körper herausschälte. Warum solltest du sie vor den Entscheidungen retten, die sie hierhergeführt haben? Lass sie bluten. Jess ist das Einzige, worum du dich kümmern kannst. Zerstör alles andere.

Die Schreie der Frau schraubten sich hoch zu einem Kreischen bebender Qualen, aber ich ließ sie vom Regen wegspülen. Warum sollte man sich an einem Ort wie diesem die Mühe machen, ein guter Mensch zu sein? Warum an Moral und Mitgefühl festhalten? Was würde mir das hier nützen? Was hatte es mir gebracht, als ich noch lebte?

Wenn du mehr Mitgefühl für das gezeigt hättest, was Jess nach dem Tod deines Sohnes durchmachen musste, wärst du vielleicht nicht hier. Und wenn du dich so sehr um andere gekümmert hättest wie um dich selbst, wärst du vielleicht noch am Leben.

Ich knirschte mit den Zähnen.
»Himmel, entscheide dich endlich«, murmelte ich.
Vor mir drehte sich Peter um und zog eine Augenbraue hoch. Ich schüttelte nur den Kopf und rückte meine Kapuze zurecht, um mein Gesicht besser zu verbergen.
Wir trotteten zu den gigantischen Zwillingstüren, dem Eingang zur Scheune. Peter führte unsere klägliche Gruppe zur Seite, wo ein kleinerer Eingang auf uns wartete, der unter einer Schicht aus Rost und Dreck versteckt war. Er stieß die Tür auf, und sofort schlug mir ein Schwall aus Hitze entgegen. Ich hörte, wie die beiden Alten hinter mir keuchten, und konnte es ihnen nicht verdenken. Es war brütend heiß. Zögernd zog ich meine Kapuze herunter und sah mich um, während Peter uns ins Innere führte.
Wir befanden uns in einem kleinen Vorraum voll mit Schweingeborenen, die sich nach uns umdrehten und uns mit hungrigen Augen anstarrten. Der Boden war mit einer Dreckschicht überzogen, die nach der schlimmsten Art von Verwesung stank. Niedrig hängende Glühbirnen, die an nackten Schnüren ein paar Meter über uns baumelten, erhellten den Raum. Ein weiteres Paar Türen versperrte uns den Weg, und Peter schlurfte darauf zu. Ich hielt mich dicht bei den zwei anderen unserer Gruppe und hörte, wie meine Fingerknöchel am Stiel der Axt knackten. Die Schweinsbrut grinste uns an und stieß widerwärtige gurgelnde Geräusche aus. Fette Zungen fuhren dabei über abgebrochene Zähne und Speichel rann ungehindert über die entstellten Gesichter.
»Sie werden uns töten«, zischte einer der alten Männer ängstlich.
»Sei still«, befahl ich, während sich die Angst in meinem Bauch verklumpte. »Seht sie nicht an, würdigt sie keines Blickes. Denkt daran, was Peter sagte. Wir tragen die Roben, sie werden uns nichts tun.« Die Worte fühlten sich wie eine Lüge an, ich schluckte unwillkürlich, um sie von der Zunge zu vertreiben.
»Es sind so viele«, flüsterte der andere Kapuzenmann. »O Gott, das war ein Fehler.«
Ich drehte mich um und warf ihm einen strengen Blick zu: »Bleib ruhig. Wenn du jetzt Panik kriegst, kann uns nicht mal mehr Peter retten.«
Wie gerufen stand Peter plötzlich vor uns, und die Schweingeborenen verzogen sich in die Ecken des Raumes. Sofort hatte ich das Gefühl, wieder etwas leichter atmen zu können.
»Okay, wir sind die Nächsten«, meinte Peter mit gerötetem Gesicht. »Seid einfach still und verhaltet euch ruhig, bis man uns Einlass gewährt.«
»Was ist hinter diesen Türen?«, fragte ich und kannte die Antwort bereits.
Peters Augen wurden kalt. »Das Schwein.«
Die beiden älteren Männer tauschten einen Blick aus purer Angst. Peter legte ihnen beruhigend eine Hand auf die Schulter und lehnte sich vor, um seinen zukünftigen Brüdern bestärkende Worte zuzuflüstern. Ich löste mich aus ihrem Kreis und lehnte mich gegen eine Wand, um mich zu beruhigen.
Plötzlich spürte ich, wie mir jemand auf die Schulter tippte.
Ich drehte mich um und starrte Danny an.
»Ich hab’s so satt, dein Gesicht zu sehen«, begrüßte er mich und streckte eine Hand aus.
Ich sah auf sie runter. »Was denn? Willst du jetzt mein Kumpel sein?«
Er rollte mit den Augen. »Die Axt, du Idiot. Gib mir deine Axt. Keiner geht bewaffnet zum Schwein. Nicht einmal ich. Gib sie her.«
Ich behielt sie schützend in der Hand.
Er seufzte. »Du bekommst sie zurück, wenn du fertig bist, Arschloch.«
Widerstrebend übergab ich sie ihm. Er drehte sich um und sammelte den Rest unserer Waffen ein, das Grinsen über die Angst in ihren Gesichtern kaum verbergend. Als er alle an sich genommen hatte, warf er sie in eine Kiste neben der Tür. Ich achtete darauf, mir den Ort zu merken.
»Und du willst heute den Kniefall machen?«, fragte Danny, als er zu mir zurückkam. Peter und die anderen beiden hatten noch immer die Köpfe zusammengesteckt, was ich nur als Gebet deuten konnte.
Ich konzentrierte mich wieder auf Danny. »Ich habe kein Problem damit, dem Schwein meine Treue zu schwören.«
Danny warf den Kopf zurück und gackerte. »Ja, na klar! Was glaubst du, wie lange sie dir deinen Schwachsinn noch abkaufen? Hm?«
Ich warf einen raschen Blick auf Peter, um mich zu vergewissern, dass er nicht in Hörweite war, dann wandte ich mich wieder Danny zu. »O Gott, nicht das schon wieder. Warum hast du so ein Problem damit, dass ich das durchziehe?«
»Weil du etwas an dir hast, das ich verdammt noch mal verabscheue, Nick.«
Unbeeindruckt verschränkte ich die Arme. »Das hatten wir ja schon. Ich will dir mal was sagen, Danny, denn mir hängt dein Gelaber langsam echt zum Hals raus.«
Danny trat näher, bis sich unsere Nasen fast berührten. »Ach ja? Und das wäre, du taffer Mistkerl?«
»Irgendwas macht dir ’ne Scheißangst«, flüsterte ich.
Danny rührte sich nicht. »Wovor sollte ich mich bitte fürchten? Mir gehört dieses verdammte Drecksloch.«
Meine Augen verengten sich. »Wirklich? Auch die Augen der Welt?«
Die Reaktion kam augenblicklich. Danny wich vor mir zurück, das Gesicht von Schock verzogen.
Er blinzelte. Schnell schüttelte er den Kopf, zwang ein Lächeln auf seine Lippen und versuchte zu überspielen, dass ich ihn kalt erwischt hatte.
»Du hast keine Ahnung, wovon du da redest.«
Ich fuhr fort. »Na, dann klär mich doch auf. Du scheinst nämlich genau zu wissen, wovon ich rede. So wie du eben fast über dich selbst gestolpert wärst.«
Danny richtete einen Finger auf mein Gesicht und zischte feindselig: »Lass es. Rede weder mit mir noch mit irgendwem sonst hier über diesen Scheiß. Hast du verstanden? Scheiß drauf, worüber mache ich mir Sorgen? Du weißt ja selbst nicht mal, wovon du da redest.«
Ich grinste. »Ich weiß, dass es von dem Berg kommt. Ich habe die Lichter gesehen. Was sind sie?«
Bevor Danny antworten konnte, ertönte ein Schrei von der anderen Seite der Tür. Er hörte sich männlich an, aber war so hoch, dass es schwer zu sagen war. Ich spürte, wie mein Mund trocken wurde, als der Schrei anhielt. Ein gellendes Heulen vollkommener Qualen.
Die Wut schmolz aus Dannys Gesicht, und seine Lippen krümmten sich zu einem kalten, schmierigen Lächeln. »Oooooh … Klingt, als würde jemand Das Schwein füttern.«
Eisige Schweißperlen bildeten sich auf meiner Wirbelsäule. »Was zum Teufel …«
Die Schreie gingen weiter, leicht gedämpft, aber in unverminderter Pein. Peter und die anderen beiden hatten die Augen geschlossen, während ihre Lippen im stummen Gebet flatterten. Sie waren sichtlich erschüttert, und ich spürte, wie derselbe Schrecken auch mich durchfuhr.
Noch nie hatte ich einen Menschen solch furchtbare Laute von sich geben hören.
Und es ging immer weiter … und weiter …
Danny sah mich einfach nur an, das giftige Lächeln immer noch im Gesicht.
»Ziemlich beunruhigend, was? Glaub mir, wenn du es ein paarmal gehört hast, verliert es an Wirkung.«
Ich sagte nichts und versuchte mein Bestes, das Kreischen zu verdrängen. Doch es zerrte weiter an meinen Nerven und bohrte sich tief in meinen Kopf. Es erinnerte mich daran, wie ich geschrien hatte, als Dung mich vergewaltigt hatte.
Gnädigerweise erstarben die Schreie plötzlich. Ich zitterte vor Erleichterung und atmete so heftig aus, als würde Luft aus einem Ballon entweichen. Da erst wurde mir klar, dass ich die ganze Zeit den Atem angehalten hatte.
Danny legte mir eine Hand auf die Schulter. »Geht’s dir gut?«
Ich schüttelte ihn ab, angewidert von seiner Berührung. »Bringen wir’s einfach hinter uns, ja?«
Danny grinste nur und wies auf die Schweingeborenen in den Ecken des Raumes. All ihre Blicke waren auf ihn gerichtet. Mit einem Winken bedeutete er ihnen hineinzugehen. Grunzend gehorchten sie, stießen die Zwillingstüren auf und verschwanden dahinter.
»Reinigungsdienst«, erklärte Danny beiläufig. »Manchmal veranstaltet Das Schwein eine ziemliche Sauerei. Und das mag es gar nicht.«
Peter kam auf uns zu, den Kopf gesenkt und die Hände gefaltet. »Hallo, Danny. Sind wir bald dran?«
Danny verdrehte die Augen. »Heute sind alle so verflucht ungeduldig. Ja, gib ihnen noch eine Minute.«
Ich ballte meine Hände zu Fäusten und entspannte sie wieder. Die Übung sollte meine nervöse Energie kanalisieren. Ich hatte keine Ahnung, worauf ich mich einließ, was diese Zeremonie der Treue bedeutete. Ich wollte es einfach nur hinter mich bringen und zum Tempel zurück, wo Jess hoffentlich auf Rettung wartete. Einem kleinen Teil von mir juckte es jedoch in den Fingern, meine Axt zu holen und zu sehen, wie viele von diesen Bastarden ich umbringen konnte, bis ich niedergestreckt wurde. Ich schüttelte den Gedanken ab und erinnerte mich daran, dass ich einen Plan hatte, an den ich mich halten musste. Trotzdem hasste ich das Warten. Erneut ballte ich die Fäuste, löste sie wieder und verwandte meine ganze Konzentration darauf, um all die möglichen Szenarien und Schreckensbilder auszublenden, die unkontrolliert durch meinen Kopf zuckten.
Danny bemerkte es und schnaubte: »Mensch, entspann dich.«
»Das erste Mal, dass ich ein göttliches Wesen treffe«, erwiderte ich und versuchte, ihn zu ignorieren. Da hörte ich, wie sich etwas Massives hinter den Türen bewegte. Wie Donner schlug es auf den Beton und schickte Schockwellen durch meine Beine.
Die beiden alten Männer waren ins Gebet vertieft, Perlen aus Angstschweiß kullerten ihnen über das Gesicht, als ein dumpfes Quieken hinter den Wänden widerhallte. Etwas Animalisches und unbestreitbar nicht Menschliches.
»Klingt nicht sehr glücklich«, überlegte Danny. »Hat wohl nicht seinen Geschmack getroffen.«
»Was meinst du?«, fragte ich wider besseres Wissen.
»Ich vermute, Das Schwein hat gerade einen armen Bastard in die Hölle geschickt«, grinste Danny mit blitzenden Zähnen.
Ich atmete langsam aus, ballte meine Finger wieder zu Fäusten und konzentrierte mich auf den leichten Schmerz, mit dem sich meine Nägel in die Handflächen bohrten.
»Wer ist da bei dem Schwein drin?«, brach ich das Schweigen. »Du bist doch für die neuen Selbstmörder zuständig, oder?«
Danny nickte. »Das bin ich. Aber es gibt eine Menge von euch Wichsern. Glaubst du wirklich, ich mache das allein? Scheiße, ich sehe eine Menge von euch Arschlöchern, aber ich kann nicht zu jedem kommen. Ich habe Hilfe.«
»Wen?«
Danny warf einen Blick auf Peter, der zu Boden sah. »Mitglieder der Sekte, der du beitreten wirst. Hochrangige Mitglieder, die ihre Loyalität gegenüber dem Schwein bewiesen haben. Wahre Loyalität.«
Wie er den letzten Teil sagte, gefiel mir nicht. Schnell schielte ich zu Peter, der noch immer den Boden anstarrte. Das Letzte, was ich gebrauchen konnte, war, dass er dahinterkam, wie ich jeden in dieser Sache verarschte. Selbst der kleinste Zweifel konnte die Dinge für mich unglaublich erschweren, und ich riss Danny im Geiste die Zunge aus dem Mund.
Plötzlich schreckte ich zusammen, als die Türen mit einem lauten Knarren geöffnet wurden. Die Schweingeborenen trotteten in gespenstischem Schweigen heraus. Sie rotteten sich wieder in den Ecken des Raumes zusammen, sahen nirgends hin und blieben seltsam still.

Sie sind verängstigt, wurde mir klar. Sie haben eine Scheißangst vor ihrem Schöpfer.

Danny winkte uns zu den offenen Türen. »Wollen wir?«
Zitternd reichten sich die beiden alten Männer die Hand und boten auch mir eine an, die ich jedoch ignorierte. Peter nickte uns dreien zu und wandte sich an Danny.
»Wir sind bereit.«
Danny führte uns durch die Türen. Sobald wir den Raum betreten hatten, hörte ich, wie sie sich hinter uns schlossen. Sofort wurde mir der Atem aus der Lunge gerissen und durch eine erstickende Hitze ersetzt, die mir die Kehle von innen zu verbrennen schien. Ich hustete, starrte blinzelnd durch den Dunst und richtete meine Augen auf die Szenerie vor uns.
Ich spürte, wie meine Blase sich zusammenzog, als der Raum in der drückenden Schwüle Gestalt annahm. Zwillingsöfen loderten in den hinteren Ecken, brüllende Infernos, die durch kohlschwarze Roste leckten. Schwerer Rauch quoll aus den großen, eisernen Vorrichtungen und stieg zur Decke empor, die eine Schicht aus wirbelnder Dunkelheit verbarg.
Aber meine Augen registrierten das kaum, sie klebten an dem Anblick, der sich uns bot.
Das Schwein.
Es war von titanischer Größe, eine riesige Masse aus bebendem Fleisch, die vor uns aufragte wie ein lebender, atmender Albtraum. Sein Kopf war so breit wie ein Bus, sein Maul klapperte mit Zähnen, lang und scharf wie Steakmesser. Seine Augen begegneten uns wie zwei schwarze Gruben aus Ebenholztinte. Frisches Blut tropfte von seinem Kinn auf den Boden und wurde von einer langen, blutverschmierten Zunge aufgeleckt, die wie eine gehäutete Schlange aus seinem Maul schoss.
Es stampfte auf der Stelle. Eine Geste der Ungeduld, die wie ein Erdbeben meine Füße und Beine durchrüttelte.
Ich untersuchte seinen Körper mit tränenden Augen und sah, dass ihm etwas aus den Rippen wuchs.
Auf beiden Seiten des Brustkorbs streckten sich fleischige Röhren den Scheunenwänden entgegen. Sie pulsierten und zitterten vor Leben, und ich erschauderte, als sich im Inneren einer der langen Windungen etwas bewegte und sich langsam auf die Wände zuschob.
Der schiere Ekel vor dem, was ich sah, lähmte mich, und ich brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass die Hautschläuche in den Wänden verschwanden und außerhalb meines Blickfeldes weitergingen. Während ich sie anstarrte, setzten sich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammen.

Mein Gott, die beiden schlangenähnlichen Kreaturen, die sich draußen um die Schornsteine wickeln, sind Teile vom Schwein!

Obwohl ein Nebel aus Angst meinen Verstand weiterhin verschleierte, bemerkte ich plötzlich, dass sich auf beiden Seiten des kolossalen Kopfes etwas bewegte. Ich unterdrückte einen Schrei, als ich erkannte, dass zwei riesige Schweingeborene neben der Gottheit standen. Sie waren mindestens fünf Meter hoch, Schorf und suppende Narben übersäten ihre verkohlte Haut. Ihre Köpfe waren mit Säcken aus blutiger Haut verhüllt, die wie ein schrecklicher Schleier die Gesichter verbargen. Verdrehte, knotige Muskeln zuckten um ihre deformierten Schultern, und ich sah, dass jeder von ihnen eine grobe Eisenstange in der Hand hielt, die so groß war wie sie selbst und am Ende zu einer tödlichen Spitze geschärft war.
Da trat Danny vor. Den Kopf ehrfurchtsvoll gesenkt verkündete er mit dröhnender, aber respektvoller Stimme: »Ich habe eine weitere Gruppe mitgebracht, die sich Eurer Herde anschließen will. Werdet Ihr ihnen die Gunst erweisen, dass sie Euch mit ihrem Leben die Treue schwören dürfen? Werdet Ihr ihnen die Ehre zuteilwerden lassen, ihr Dasein der Erfüllung Eurer perfekten Vision zu widmen?«
Das Schwein starrte uns einen Moment lang an, seine Augen bohrten sich in jeden Einzelnen von uns. Als es mich begutachtete, spürte ich, wie sich ein Knoten in meinem Magen bildete und mich eine so tiefe Angst erfasste, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun musste, um auf den Füßen zu bleiben. Unter seinem Blick wurde mir plötzlich jede Unvollkommenheit an mir bewusst. Wie ein messerscharfes Brennglas durchbohrte er jeden Makel: den Geschmack von schalem Schweiß auf meiner Zunge, die Schmutzschicht auf meiner Haut, das Fett in meinen Haaren, den Dreck unter meinen Fingernägeln, alles, was mich in diesem Moment ekelhaft machte.
Langsam senkte Das Schwein den Kopf.
Mit grimmigem Gesicht verbeugte sich Danny noch einmal und gab Peter und uns Rekruten das Zeichen, dass wir uns mit ihm vor Das Schwein stellen sollten. Die Knie aneinandergepresst trat ich näher, meine Gefährten an meiner Seite. Dem Geruch nach zu urteilen hatte sich einer von ihnen eingepisst.
Danny ging hinter uns, legte jedem von uns sanft eine Hand auf die Schulter und bedeutete uns niederzuknien. Als seine Hand meinen Nacken berührte, kniete auch ich mich neben die anderen. Schweiß tropfte aus meinem Haar, das mir in Strähnen über die Augen hing. Die Hitze in der Kammer drohte mich zu ersticken. Die Schnauze des Schweins war nur ein paar Meter vor uns, und ich kämpfte gegen meinen Würgereflex an, als es uns sengende Hitze entgegenblies und sein Atem sich wie brennender Müll über unsere Haut wälzte.
»Seid ihr drei bereit, eure Existenz dem Willen des Schweins zu unterwerfen?«, fragte Danny leise hinter meiner Schulter. Die beiden alten Männer schluchzten vor Angst, und Peter brachte sie mit einem eindringlichen Zischen zum Schweigen. Ich konzentrierte mich darauf, durch den Mund zu atmen, während die triefende Schnauze des Schweins vor uns schwebte.
»Das bin ich«, sagte ich so laut wie möglich und richtete meinen Blick auf den schmutzigen Boden.
»Das bin ich«, sagten die beiden anderen unisono mit krächzenden Stimmen.
»Dann sprecht mir nach«, forderte Danny. »Ich komme aus dem Nichts und ersuche um Läuterung.«
»Ich komme aus dem Nichts und ersuche um Läuterung«, wiederholten wir. Mein Herz schlug gegen meine Rippen, Schweiß rann mir über das schmutzige Gesicht. Jetzt war es also so weit.
»Mein Körper und mein Geist sind gebrochen und missgebildet, und ich erflehe auf Knien, in jene Form gebracht zu werden, in der ich bestmöglich dienen kann«, fuhr Danny fort. Wir wiederholten seine Worte, während Das Schwein uns schweigend beobachtete.
»Ich möchte eine Säule werden, auf der diese Welt ruht. Zeichne mich, salbe mich mit den Wünschen meines Gottes und akzeptiere meinen zerbrechlichen Zustand, damit ich ein Huf des Schweins werden kann.«
Während wir die Worte wiederholten, bewegte sich einer der Schweinsriesen auf uns zu, wobei der Fleischsack über seinem Gesicht schwankte.
Ich hörte, wie Danny einen Schritt zurücktrat. »Erkennt den Willen des Schweins an und lasst seine ewige Macht alle Zweifel und Ängste wegspülen, die ihr hegt.«
»Wir akzeptieren«, sagten wir drei schwach.
Der Schweingeborene hob seine eiserne Waffe, während Das Schwein langsam sein Maul öffnete. Unfähig, mich zurückzuhalten, blickte ich auf, die Angst pochte schwer in meiner Brust. Der Schweingeborene steckte den speergleichen Pfahl in das Maul des Schweins und schob ihn tief in dessen Rachen.
Das Schwein stampfte mit den Hufen, und Donner wie Kanonenfeuer beutelte meine Ohren, während sich seine finsteren Augen aufblähten.
Plötzlich zuckte Das Schwein mit einem entsetzlichen Quieken zusammen, und sein Körper ruckte, als es von diesem Krampf durchzuckt wurde. Ich konnte mir gerade noch den Mund zuhalten, als eine Welle von heißem Erbrochenem aus dem offenen Maul des Schweins schoss und uns alle vier überspülte.
Sofort schaltete mein Würgereflex auf Hochtouren, als die warme Galle über mein Gesicht und meine Brust rann. Der Geruch übertraf alles, was ich je erlebt hatte, eine säuerliche Fäulnis, die nach Tod und Verwesung stank. Ich öffnete die Augen und starrte an mir hinunter, den braunen Schlamm sprenkelten Reste von Eingeweiden, die von seiner vorherigen Mahlzeit stammten. Ein abgetrennter Finger glitt an meiner Schulter hinunter und landete mit einem ekelhaften Platschen auf dem Boden.
Mein Magen rebellierte, und ich musste mir auf die Zunge beißen, um ihn im Zaum zu halten. Das Erbrochene strahlte Hitzewellen ab, die meine Haut wie eine heiße Dusche aus Eingeweiden erwärmten. Neben mir schrie einer der alten Männer und fiel nach vorn auf seine Hände.
Er würgte einmal, zweimal, dann schleuderte er sein Innerstes auf den Boden, während sein Körper von Krämpfen geschüttelt wurde.
Ohne Erklärung oder Vorwarnung trat der große Schweingeborene vor und rammte ihm den Speer in den Hinterkopf. Der alte Mann war auf der Stelle tot.
Ein Blitz des Entsetzens durchfuhr mich, als ich das Blut aus seinem Kopf fließen sah. Der Speer wurde mit einem ekelhaften Ruck herausgezerrt. Die Rückseite des Schädels war vollkommen zerstört, und sein Gehirn schwappte in einem Schwall aus klebrigem Blut und Knochenstückchen auf den Boden.
»Er war nicht fähig, das Geschenk anzunehmen«, erklärte Danny leise hinter uns. »Also wurde er verstoßen, zurück in die Herde.«
Das Schwein hatte sein Maul geschlossen und beobachtete den Rest von uns, während es laut durch seine monströsen Nasenlöcher atmete. Es kostete mich jedes Quäntchen Willenskraft, um nicht literweise Galle aus meinem Mund zu katapultieren, als ich in dem Gestank seines Atems und dem Erbrochenen auf meinem Körper ausharrte. Mit fest zugepressten Augen, mein Körper trotz der Hitze zitternd, konzentrierte ich mich einzig darauf, meinen rebellierenden Magen zu beruhigen.
Der alte Mann neben mir weinte, hatte sich aber nach ein paar Sekunden wieder unter Kontrolle, während sein ermordeter Kamerad regungslos neben uns lag. Ich warf einen Seitenblick auf Peter und sah, dass sein Gesicht blass war und sein Mund einen grimmigen Ausdruck hatte. Er hatte so etwas schon einmal durchgemacht. Er wusste, was passieren würde. Warum hatte er uns nicht gewarnt?

Du wirst getestet.

Ich wandte mich ab, als der zweite Schweingeborene vortrat und den Leichnam mit seinem Speer durchbohrte. Mühelos hob er den toten Körper hoch und trug ihn zu einem der glühenden Öfen, in den er ihn wie einen Klumpen Fleisch hineinwarf. Die Flammen brüllten auf und umarmten gierig den neuen Brennstoff.
Ich blickte hoch, in Erwartung dessen, was als Nächstes passieren würde, und sah, dass ich direkt in die Augen des Schweins blickte.
Das Blut wich aus meinem Gesicht und ich hatte das Gefühl, als würde sich etwas Scharfes in meine Augen bohren, aber ich konnte mich nicht abwenden. Das Schwein hielt meinen Blick fest, seine tintenschwarzen Augen waren zwei Quellen aus ewiger Finsternis.
Und darin erkannte ich eine bösartige Intelligenz.
In diesem Moment wurde mir etwas klar.
Dies war nicht im Mindesten ein Tier, trotz seines Aussehens.
»Steh auf«, befahl Danny. Ich spürte eine Hand unter meinem Arm, die mich hochzog. Meine Beine gaben fast nach, als ich sie ausstreckte, die Muskeln fühlten sich an, als hätten sie sich verflüssigt. Ich legte die Hände auf meine Oberschenkel und versuchte etwas Leben in sie zu reiben.
»Ihr habt die Gabe angenommen und seid gesalbt worden mit den Wünschen eures Gottes. Lasst uns nun hinausgehen und unser Leben nach seinem Willen gestalten«, sagte Danny. »Willigt ihr ein?«
»Das tue ich«, murmelten wir, während Blut und Kotze von unseren Körpern kleckerte.
»Dann ist es vollbracht«, verkündete Danny. »Lasst uns gehen.«
Ohne nachzudenken, senkte ich meinen Kopf und verneigte mich vor dem Schwein. Es schnaubte laut, und dann verließen wir den Raum. Eine taube Stille erfüllte unsere Köpfe.
Wortlos verließen wir die Kammer, und während wir durch die Türen zurück nach draußen in den Regen drängten, stahl sich ein einsamer Gedanke in meinen Geist.

Du kommst hier nie wieder raus.
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Auf unserem Rückweg zum Tempel sagte kaum jemand ein Wort. Was wir gerade erlebt hatten, schrillte uns noch in den Ohren und ratterte in unseren verwirrten Köpfen herum. Selbst Peter war still. Während wir auf den Wald zumarschierten, wusch mir der Regen das Erbrochene und das Blut aus dem Gesicht. Auf der Schwarzen Farm hinter uns war es gespenstisch still. Ich rückte die Axt auf meiner Schulter zurecht und war dankbar, sie wieder in den Händen zu haben. Hinter uns schrumpfte die Scheune, während die beiden zusammengerollten Monstrositäten auf den Schornsteinen uns mit starren Augen nachsahen.
Die Bäume und das dichte grüne Blätterdach wuchsen vor uns, und bald knirschten wir durch das Unterholz und trotteten in das Innere des Waldes. Mein Gewand stank bestialisch, aber immerhin war der größte Teil der Kotze mittlerweile fortgespült. Ich zog meine Kapuze tiefer.
»Wie geht es dir, William?«, fragte ich den alten Mann neben mir.
Er sah mich mit blutunterlaufenen Augen an. »Anthony. Ich bin Anthony.«
Ich schwieg, wählte wieder die elende Stille. Mein eiserner Wille und meine Entschlossenheit waren schwer erschüttert worden, die jüngsten Ereignisse waren eine brutale Erinnerung an die Hölle, in der ich mich befand. Wie konnte ich nur hoffen, solch furchtbare Umstände zu überwinden? Mir wurde klar, dass das Auslöschen von ein paar Schweingeborenen und Selbstmördern mich nicht unbesiegbar machte, obwohl ich mich so gefühlt hatte. Ich war nur ein einzelner Mann gegen eine ganze Welt voller fauchender Gewalt, die nur auf eine Gelegenheit wartete, mich zu erledigen.
Ich schob mich an Anthony vorbei und ging an Peters Seite.
»Kann ich mit dir reden?«, fragte ich leise und kletterte über ein Dornengestrüpp.
»Sicher«, antwortete er, seine Stimme verriet keinerlei Emotion.
»Warum hast du das mit uns gemacht?«
»Was meinst du?«, fragte er und sah mich an.
»Du hast das doch schon hinter dir, du hast deine Prüfung bereits bestanden. Es war nicht nötig, noch einmal mitzumachen. Du hättest einfach nur zuschauen können. Warum also das Ganze wieder durchmachen? Das war unsere Initiation, nicht deine.«
Peter atmete tief durch. »Ich mache das jetzt schon sehr lange. Ich habe das viele neue Rekruten durchmachen sehen. Und jedes Mal gehe ich mit ihnen zu Boden und knie mich neben sie. Ich hoffe, dass Danny oder Das Schwein eines Tages meine andauernde Unterwerfung und Hingabe bemerken wird. Ich möchte mich ihnen in der Scheune anschließen, für immer.«
»Warum?«
»Ich will aufsteigen. Ich möchte Danny helfen, so wie es meine Brüder vor mir getan haben, und die neuen Selbstmörder einführen. Ihre Geburt auf dieser Welt miterleben zu können … In meinen Augen gibt es nichts Größeres.«
Ich trat um einen Baum herum und drehte mich wieder zu Peter. »Was ist mit dem, was ihr im Tempel macht? Schweingeborene mit Menschen kreuzen? Ist es nicht das, worum es euch geht? Ist das nicht der Grund für unsere Unterwerfung? Um die Verschmelzung von Mensch und Schwein mitzuerleben?«
Peter seufzte. »Ja, natürlich, und das ist eine wunderbare Sache. Es ist eine große Ehre, daran teilhaben zu dürfen. Diejenigen, die leben und wachsen, sind ein wunderbarer, schöner Tribut an Das Schwein. Aber mein Herz liegt woanders. Ich bin schon so lange im Tempel, dass ich nach neuen Wegen suche, um der Schwarzen Farm zu dienen.«
Für eine Weile schwieg ich und ließ das Nieseln des Regens die Leere füllen. Nach einem Moment aber beschloss ich, mein Glück zu wagen.
»Meinst du, ich kann es sehen?«, fragte ich.
Peter sah mich verwirrt an. »Was sehen?«
Ich senkte meine Stimme, damit Anthony es nicht hören konnte: »Die Vereinigung.«
Ich konnte sehen, wie Peter darüber nachdachte, bevor er vorsichtig antwortete: »Ich weiß es nicht, Nick. Das ist den Ordensbrüdern vorbehalten. Nur weil du diese Prüfung bestanden hast, heißt das noch nicht, dass du voll und ganz zu uns gehörst. Ich habe Ryder versprochen, ihn zu informieren, wenn du bereit bist. Doch dafür ist es noch zu früh.«
Ich spürte, wie die Ungeduld in meinem Magen brodelte, ich zwang sie hinunter und versuchte stattdessen, Peter milde zu stimmen: »Ja, das verstehe ich. Das tue ich wirklich. Aber ich möchte ja nur zusehen. Mir ist bewusst, dass ich noch einen langen Weg vor mir habe, bevor ich wahrhaft zu den Hufen des Schweins gehöre. Aber habe ich mich darum nicht verdient gemacht? Ohne mich wären wir alle tot. Diese Selbstmörder, die uns angegriffen haben – ich habe dir geholfen, sie zu töten. Anthony und William waren nutzlos. Ohne meinen Einsatz würden unsere Leichen jetzt in diesen Wäldern verrotten.«
Peter schniefte. »Da hast du recht.«
»Bitte«, flehte ich. »Ich verlange doch nicht viel. Lass mich nur zusehen, wenn sie sich das nächste Mal paaren.«
Peter atmete schwer aus und schob einen tief hängenden Ast aus dem Weg. »Na gut. Aber erzähl niemandem davon. Die anderen Rekruten wären nicht glücklich darüber.«
Ich musste an mich halten, um nicht laut loszujubeln. »Danke.«
Peters Stimme wurde hart: »Aber ich warne dich, Nick. Du hältst dich im Hintergrund und schaust einfach nur zu. Sag kein Wort, atme nicht einmal. Und sobald das Ritual beendet ist, gehst du zurück in deine Kammer und erzählst niemandem davon. Ich lasse die anderen Mitglieder wissen, dass du dir eine Besichtigung verdient hast.«
Ich strich mir mit den Fingern über die Brust: »Ich schwöre es.«
Peter warf einen flüchtigen Blick auf Anthony. »Ehrlich gesagt steht die nächste Paarung kurz bevor. Sobald wir zurück sind, wechselst du deine Robe und triffst mich an der Kellertreppe.«
Ich nickte. »Okay.«
Schweigend setzten wir unseren Weg fort. Der Wald wurde zu einem endlosen, eintönigen Brei aus tropfenden Eichen und verworrenem Gestrüpp. Anthony blieb die ganze Zeit über still. Er tat mir fast leid. Die vergangenen Ereignisse hatten ihn offensichtlich zutiefst erschüttert. Mir ging es nicht viel besser. Was wir miterlebt hatten, vibrierte noch immer vor meinem geistigen Auge. Das würde ich jedoch für mich behalten und nicht gestatten, dass es mich von meinem Weg abbrachte oder straucheln ließ. Ich konzentrierte mich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, mein Ziel vor Augen, meine Mission unverändert.
Schließlich erreichten wir den Waldrand und verließen den Wald auf der anderen Seite. In der Ferne ragte der Berg auf, dessen unheimliche Pracht nur noch von der toten, geborstenen Sonne am Himmel übertroffen wurde.
Das Gras knirschte unter unseren Füßen, als wir die letzte Etappe zum Tempel antraten, einen wachsamen Blick auf die tropfenden, purpurnen Tränen in den Wolken gerichtet. Nur einmal entdeckten wir eine Handvoll Schweingeborene, aber sie hielten Abstand und steuerten auf die Nadelfelder zu.
Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, erreichten wir den Tempel. Ich war beinahe froh. Wir schleppten uns die riesigen Stufen hinauf und unter den steinernen Schweinekopf. Sein eisiges Regenwasser spülte über uns hinweg, als wir vor die Schwelle des Tempels traten.
Peter stieß die Tür auf, und eine dichte Stille empfing uns. Ich wischte mir die Feuchtigkeit aus dem Gesicht, als Anthony auch schon an mir vorbeischlurfte und sich eiligst in seine Gemächer zurückzog, in seinem Blick spiegelte sich der Geist seines verlorenen Freundes.
Ich sah ihm hinterher, ehe ich mich dem Altarraum zuwandte und innehielt. Ich hatte nicht bemerkt, dass die Kirchenbänke mit knienden Hufen gefüllt waren. Ihre Blicke gesenkt, die Hände in Ehrfurcht gefaltet. An der Spitze des Raumes, auf dem Altar, stand eine Kreatur, wie ich sie noch nie gesehen hatte.
Sie war knapp einen Meter groß und stand auf zwei menschlichen Beinen. Ihre Augen glänzten vor Intelligenz, zwei schwarze Löcher, die sich tief in einen blassen Schädel gruben. Die Haut war weiß, schockierend weiß. Aus ihrem Gesicht ragte eine Schnauze, die jedoch abrupt endete. Ich erkannte, dass die untere Gesichtshälfte schweineähnlich war, fast wirkte es, als würde das Ding von den Augen abwärts eine Maske tragen. Schwarze Haare fielen ihm in die Augen. Die Kreatur schnaubte in meine Richtung, wobei sie einen Nebel aus Rotz versprühte. Als sie die Arme zur Decke hob, stellte ich fest, dass sie in Hufen endeten.
Peter schloss die Türen, ehe er sich umdrehte und die Kreatur erblickte. Sofort sank er auf die Knie und zog mich an seine Seite.
»Zeig etwas Respekt«, zischte er. »Das ist ein Sohn des Schweines.«
Ich senkte meinen Kopf: »Wa…? Was ist das?«
»Das ist eine der Kreuzungen, die die Geburt überlebt haben. Eine von zweien, die auch ihren ersten Geburtstag erleben durften. Die Hufe huldigen ihm«, erklärte mir Peter leise.
Ich wagte einen Blick nach vorn und sah, wie das Wesen auf der Stelle erstarrt war, die Arme noch immer zur Decke gestreckt. Es war völlig nackt, seine menschlichen Füße standen auf dem Altar, zwischen seinen Beinen baumelte etwas eindeutig Unmenschliches. Ich wandte meinen Blick ab.
»Das ist es, was wir hier züchten?«, fragte ich flüsternd.
Peter nickte knapp. »Der nächste Schritt in der Evolution. So merzen wir die menschlichen Schwächen unserer Rasse aus.«
Ich schluckte schwer, vollkommen angewidert von dem Ungeheuer vor uns. Die Gemeinde verharrte reglos auf ihren Bänken, jeder Einzelne von ihnen in tiefster Bewunderung.
Diese Freaks himmelten diese Abscheulichkeit tatsächlich an.
»Es ist wunderschön«, log ich.
Peter murmelte etwas Zustimmendes und lehnte sich dann nahe zu meinem Ohr: »Geh dich umziehen. Wir treffen uns in ein paar Minuten wieder hier. Sie bereiten sich auf eine weitere Besamung vor. Ich werde Ryder von unserem Ausflug berichten. Bis du zurück bist, sind wir alle unten.«
Schnell stand ich auf und huschte leise in den Flur. Ich schlüpfte in einen Korridor und lief durch die Gänge zurück zu meiner Kammer. Kurz zuckte ich zusammen, als meine Axt über den Steinboden klirrte. Ich hatte völlig vergessen, dass ich sie noch immer in der Hand hielt. Allmählich fühlte sie sich wie eine Verlängerung meines Körpers an.
Schließlich fand ich mein Zimmer, stürzte hinein, zog das stinkende Gewand aus und warf es in die Ecke. Dann suchte ich nach einem anderen, aber das Zimmer bot keinen Ersatz. Also zog ich einfach mein Hemd zurecht und ging sicher, dass nichts von dem Erbrochenen durchgesickert war. Als ich zufrieden war, ging ich zu dem kleinen Schreibtisch in der Ecke hinüber. Jemand hatte dort eine Schüssel mit Wasser abgestellt, dankbar senkte ich den Kopf und schlürfte sie halb leer.
Seufzend spritzte ich mir den Rest ins Gesicht und befreite meine Haut von dem anhaftenden Dreck. Das Wasser tropfte zurück in die Schüssel, angewidert betrachtete ich das schmutzige Gebräu.
Als ich mein Spiegelbild im plätschernden Wasser wahrnahm, hielt ich inne.
»Besonders heiß siehst du nicht aus, Nick«, kommentierte ich das hagere Gesicht, das mir entgegenstarrte.

Du hast es fast geschafft.

Ich lachte auf. »Fast was? «
Mein Spiegelbild schwieg, ich wandte mich ab und nahm meine Axt vom Bett. Es war Zeit. Wenn Jess hier war, würde sie im Keller sein. Ich wollte nicht daran denken, was ich tun würde, wenn sie es nicht war.
Ich atmete tief durch und machte mich bereit.
»Los geht’s.«
Ich verließ mein Zimmer und ging zurück zum Altarraum, während ich die Sorgen und Zweifel niederrang, die jetzt massenhaft an die Oberfläche drängten. Meine Hand umklammerte die Axt an meiner Seite fester.
Es überraschte mich etwas, dass niemand sie mir abgenommen hatte. Die Hufe waren entweder ungeheuer dumm oder ungeheuer zuversichtlich. Ich hoffte, es war Ersteres. Wenn sie sie mir wegnehmen wollten, würden sie schon fragen müssen. Bis dahin blieb sie in meiner Hand.
In den Gängen war es still, ich begegnete nur einer einzigen Person, die mit tief heruntergezogener Kapuze in die andere Richtung ging. Er sah mich nicht einmal an, als wir einander passierten.
Als ich schließlich den mit Kirchenbänken gefüllten Raum erreichte, stellte ich dankbar fest, dass er sich geleert hatte. Das Mischlingsmonster auf dem Altar war ebenfalls fort. Mir war klar, wohin sie alle verschwunden waren.
Ich ging zur Kellertreppe und spähte in die Dunkelheit hinunter, wobei die scharfe Ecke auf halbem Weg verbarg, was weiter unten auf mich warten mochte.
Ich biss die Zähne zusammen und stieg hinab.
Während meine Stiefel auf dem Weg die Stufen hinunter hallten, drangen Geräusche zu mir herauf. Zunächst klangen sie weit entfernt, doch sobald ich um die Ecke bog, wurden sie laut und deutlich. Es war eine Art Gesang.
Die Feuerschalen über mir warfen zuckende Schatten in die düstere Tiefe. Je weiter ich nach unten stieg, desto enger wurden die Steinwände und ich kämpfte gegen ein wachsendes Gefühl von Klaustrophobie an.
Schließlich erreichte ich die letzte Stufe. Schmutz wirbelte unter meinen Schritten auf, als ich einen großen offenen Raum mit niedriger Decke betrat. Steinsäulen ragten aus dem Boden, und meine Stiefel kickten Kiesel vor mir her. Am Ende des langen Raumes konnte ich eine Gruppe von Hufen sehen, eine Ansammlung von Gewändern und tief hängenden Kapuzen. Sie saßen auf dem nackten Boden, mit dem Rücken zu mir.
Vorsichtig näherte ich mich und hielt Ausschau nach Peter. Als ich näher kam, entdeckte ich dunkle Löcher in den Wänden, primitive Tunnel, die tiefer in den Tempel hineinführten. Ich mochte mir die schrecklichen Geheimnisse nicht ausmalen, die am Ende dieser Gänge verborgen waren.
Ich war noch gut zehn Meter von den Hufen entfernt, als alle plötzlich verstummten. Ich erstarrte. Sie beobachteten etwas.
Ich drückte mich gegen eine Steinsäule und versteckte mich, während mein Herz Alarm schlug.
Ein einzelner Schweingeborener stand vor der Gemeinschaft, ein fettes Ungetüm von schier unfassbarem Gewicht. Sein Bauch wölbte sich über sein Geschlecht, ein schlaffer Sack aus blassem, schorfigem Fleisch. Sein verzerrtes Gesicht war entstellt, Zähne ragten aus einem unförmigen Kiefer, die Zunge leckte über rissige Lippen. Seine Augen rollten in den Höhlen umher, während er in tiefen Atemzügen keuchte. Aber er bewegte sich nicht, stand einfach nur da, vor den anderen, und wartete auf etwas.
Plötzlich ertönte ein Schrei aus einem der dunklen Gänge hinter ihm, hallte von den Steinwänden wider und erfüllte den Raum.
Die Hufe des Schweins regten sich, Anspannung vibrierte unter ihnen.
Ein weiterer Schrei folgte.
Er klang weiblich.
Die Schreie wurden lauter, nun begleitet von einem Kettenrasseln. Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn und zwang mich, Ruhe zu bewahren. Der Schweingeborene stampfte in erwartungsvoller Erregung mit den Füßen, und ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog.
Ein vermummter Mann trat aus dem Gang, eine lange Kette in den Händen, die hinter ihm in der Dunkelheit verschwand. Er gab ihr einen scharfen Ruck, und ein Schmerzensschrei erklang aus dem Tunnel. Der Mann wickelte die Kette auf, und nach einem Moment traten zwei gefesselte Frauen aus dem Loch in der Wand.
Sie waren nackt und schmutzig, ihre zitternden Körper zuckten im flackernden Feuerschein über ihnen. Als sie den Schweingeborenen erblickten, der auf sie wartete, füllten sich ihre Augen mit Tränen und Entsetzen grub sich in ihre Gesichter.
Die erste Frau war in den Fünfzigern, ihr graues Haar war knapp über der Kopfhaut abgeschnitten worden. Sie blutete aus der Nase, schluchzte und bedeckte sich mit den Armen vor Scham und Angst. Der Mann, der die Kette hielt, riss sie mit einem Ruck nach vorn, sie schrie und stürzte beinahe. Die zweite Frau fing sie auf, legte ihr eine Hand auf den Arm und ihre Blicke trafen sich.
Mein Herz blieb stehen, und jedes Geräusch im Raum verblasste.
Die zweite Frau … war Jess.
Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um den Schrei zu unterdrücken, der in meine Kehle schoss, ihr Anblick trieb mir augenblicklich die Tränen in die Augen. Meine Beine versagten, und ich hörte die Axt neben mir zu Boden fallen.
Jess sah aus wie der Inbegriff der Hölle.
Ihr blondes Haar war ein dreckiges Durcheinander und eine ihrer Wangen schillerte in Schwarz und Blau. Getrocknetes Blut bedeckte ihren rechten Arm, und ihr linker Oberschenkel wies eine lange Schnittwunde auf, die sich um ihr gesamtes Bein schlängelte. Ihre Haut war blass und ausgezehrt. Sie hatte Mühe, sich aufrecht zu halten, und die Fesseln an ihren Händen waren so eng, dass Blut von den Gelenken tropfte.
Sie war es wirklich … Jess … meine süße Jess.
Ich fühlte mich, als würde ich sie aus der Ferne von einer Insel aus sehen, die Welt verschwand um mich herum, und nur ihr Bild blieb übrig. Jeder Tropfen Blut, Schweiß und Schmutz, der ihre Haut befleckte, verzehrte mich, jedes Detail und jede Haarsträhne, jeder Atemzug, den sie tat, war wie ein Sturm, der schmerzhaft über mein wundes Herz strich.

Sieh dir an, was sie ihr angetan haben. Sieh dir an, was sie der Frau angetan haben, die du liebst.

Mordlust stieg in mir auf wie ein Dämon, eine brutale Wut, die vor Raserei brüllte. Meine Hände ballten sich zu Fäusten und ich erzitterte unter der Welle aus Gewalt, die plötzlich in mir schäumte. Schweiß tropfte von meiner Nase, und meine Zähne knirschten, als ich sie aufeinanderpresste, bis der Kiefer knackte.

Schaff. Sie. Hier. Weg.

Der Kapuzenmann, der das Ende der Kette hielt, umkreiste Jess und die andere Frau, ein zustimmendes Murmeln erhob sich aus der Menge. Der Schweingeborene stampfte wieder mit den Füßen und richtete seinen wippenden Schwanz auf sie, seine Erregung wuchs merklich.

Stopp es. Du musst das hier verhindern.

Aber was zum Teufel sollte ich tun? Wenn ich schreiend und mit erhobener Axt auf sie zustürmte, würde man mich in Sekundenschnelle überwältigen. In wilder Panik trommelten meine Finger gegen meinen Oberschenkel. Mir war nur allzu bewusst, dass mir die Zeit davonlief.
»Scheiße«, zischte ich frustriert, meine Gefühle überschlugen sich.

Du brauchst eine Ablenkung. Sie müssen aus dem Keller raus.

Während mein Blick suchend durch das Gemäuer glitt, stimmte die Meute vor mir wieder den Singsang an, und die sexuelle Energie im Raum begann zu brodeln. Eine Option nach der anderen jagte durch meinen unentschlossenen Geist, und ich maß jede einzelne an der Frage, wie lange ich überleben würde, wenn ich sie in die Tat umsetzte.
Plötzlich kam mir eine Idee, auf die ich mich mit verzweifelter Gewissheit stürzte. Ich bückte mich, hob meine Axt auf und sah zur Menge. Der Schweingeborene näherte sich der ersten Frau und fuhr ihr mit seinen knotigen Fingern durch das Haar, Rotz und Eiter tropften dabei von seinem Gesicht. Die Hufe feuerten ihn johlend an.
»Ich bin gleich wieder da«, flüsterte ich Jess zu, ohne meinen Blick von ihrem zitternden Körper zu lösen. »Halt nur noch einen Moment länger aus. Ich hol dich hier raus.«
Dann drehte ich mich um und rannte zurück zur Treppe, mein Herz hämmerte in meiner Brust wie das Ticken eines Uhrwerks. Ich nahm zwei Stufen auf einmal, meine Axt klirrte gegen den Stein. In dem Moment, als ich Jess gesehen hatte, war alles andere gleichgültig geworden. Es hieß: jetzt oder nie. Sie war alles, was zählte.
Oben angekommen, drehte ich mich im Altarraum und kramte in meinem Gedächtnis nach dem richtigen Gang. Eine Sekunde später rannte ich an einem erschrockenen Huf vorbei und auf einen Korridor zu, der mir bekannt vorkam. Als ich ihn erreichte, sah ich aus dem Augenwinkel, wie der Mann sich nach mir umdrehte und mich unter seiner tief hängenden Kapuze argwöhnisch musterte.

Die sollten doch alle unten sein. Tja, nun ist es zu spät, dachte ich, bog um eine weitere Ecke und entdeckte die Tür, nach der ich gesucht hatte.
Bei ihr machte ich halt und gönnte mir eine Sekunde zum Durchatmen. Dann stieß ich meinen Stiefel gegen das Holz und trat die wackelige Tür aus den Angeln.
»Nick!«
Ich stürmte in den Raum, den dunklen Tod wie Flügel über meinen Schultern als Geschenk. »Hallo, Ryder.«
Sein nackter fetter Leib war genauso abstoßend, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er verlagerte seine Masse auf dem Bett und stützte den hängenden Bauch ab, während sein wabbliger Rücken gegen das Kopfende sank. Ich ging auf ihn zu, die Feuerschale über mir warf tanzende Schatten auf mein Gesicht, die Knöchel meiner Hand färbten sich weiß, so fest umklammerte ich die Axt.
Megan war immer noch an sein Bett gefesselt, von der Schulter bis zu ihren Fingern war der Arm mittlerweile bis auf den Knochen abgeschält. Auf dem Boden kauernd, umgeben von getrocknetem Blut, wirkte sie völlig komatös, ihre Haut schimmerte kränklich und blass.
Langsam hob sie den Kopf und vor Schmerz blinzelnd sah sie mich an. Einen Moment lang erkannte sie mich nicht, dann aber trat so etwas wie Überraschung in ihren Blick.
»N-Nick?«, fragte sie so leise, dass ich dachte, ich hätte es mir eingebildet.
»Was hat das alles zu bedeuten? Was machst du hier?«, verlangte Ryder zu wissen. Sein fettes Gesicht verzog sich wie ein zerquetschter Donut.
Ich stapfte zum Bett und hielt die Klinge meiner Axt an Ryders Gesicht, nur Zentimeter von seiner Stupsnase entfernt. Meine Stimme triefte vor Rachedurst: »Halt dein gottverdammtes Maul, du beschissener Dreckskerl.«
Irritiert durch meine Aggression schnaubte er: »Hör zu. Keine Ahnung, für wen du dich hältst, aber …«
Ich drückte ihm das stumpfe Haupt der Axt ins Gesicht, meine Stimme schneidend wie Stahl: »Mach den Mund noch einmal auf, und ich werde dich mit dieser Axt ausweiden .«
Sein Mund blieb offen stehen, während ich mich hinkniete und in Megans Augen sah. Mein Blick verschwamm vor tiefem Mitgefühl. Diese arme Frau. Was für eine Hölle hatte sie in diesem Raum durchgemacht?
»Töte … mich …«, flehte sie unwillkürlich, ihre Stimme zitterte vor Anstrengung. »Schick mich … zurück auf die Farm.«
Ich starrte sie noch eine Sekunde lang an, ehe ich knapp nickte. »Pass auf dich auf.«
Dann hob ich die Axt und trieb sie ihr, so fest ich konnte, in den Nacken. Mühelos trennte sie ihren Kopf vom Hals und bespritzte meine Knie mit einem Schwall Blut, während Megans Gesichtsausdruck unverändert blieb.
»Nein!«, schrie Ryder und zerrte an den Ketten, die sie festhielten. »Was hast du getan?!«
Sofort verscheuchte ich jeden Gedanken an Megan und konzentrierte mich auf das Bild von Jess, die unten wartete. Ich drehte mich zu Ryder um, ein Knurren entglitt meinen Lippen.
»Dieser Albtraum endet heute«, zischte ich. »Der Tempel, die Hufe und vor allem …«
Ich lehnte mich dichter zu ihm. »Du.«
Ryders Augen weiteten sich vor Angst. »Das kannst du nicht tun! Denk darüber nach, was du da sagst! Denk an all das, was dir dieser Ort gegeben hat!« Seine Zunge glitt zwischen seine Lippen wie ein fetter Wurm. »Was willst du, Nick? Sag es mir, und es gehört dir.«
Ich hob die Axt über meinen Kopf: »Ich will dich tot sehen.«
Er streckte seine stummelartigen Arme nach mir aus, Panik flackerte in seinen Zügen. »Nein! Nein, wir können einander helfen! Gemeinsam können wir diesen Tempel zu einem …«
Ich hieb die Axt in Ryders Bauch.
Seine Schreie erschütterten die Wände, grinsend riss ich die scharfe Schneide zurück und seine wackelnde Fettmasse klaffte auf. Ein Schwall Eingeweide ergoss sich auf den Boden, begleitet von einem Sturzbach aus Blut. Ryders Gesicht verzerrte sich vor Entsetzen und Qual.
Erneut rammte ich die Axt in sein entblößtes Inneres. Ein widerwärtiges Schmatzen ertönte, das einen weiteren Schwall Blut mit sich brachte, der wie Regen auf mein Gesicht prasselte.
»So ist brav«, kicherte ich. »Das hier könnte eine Weile dauern.« Wieder hackte ich auf seinen Bauch ein und trennte das Fleisch immer weiter auf. Ryder ergriff ein Zittern, seine Schreie wärmten mein Herz mit Mordlust.
Ich stieß die Klinge tief in seinen gespaltenen Magen und spürte, wie etwas Wichtiges unter dem scharfen Biss barst. Noch mehr Blut tränkte meine Arme und mein Gesicht, ich spürte, wie es meine Zähne bedeckte, während ich breit grinste.
»Zum Glück für dich«, keuchte ich und riss die Klinge unter einem weiteren Schrei von ihm los, »habe ich für deinen Tod nicht den ganzen Tag Zeit.«
Verloren in der Pein rollten Ryders Augen in den Höhlen nach hinten, während Blut aus seinen Mundwinkeln sickerte.
Seine Masse erbebte auf dem Bett wie eine riesige Schüssel Wackelpudding und spritzte noch mehr Zeug aus seinem Inneren gegen die Wände.
Da hob ich meine Axt in die Höhe und hakte ihren Kopf in die Feuerschale ein, die über dem Bett hing. Langsam zog ich diese herunter und sah zu, wie das brennende Öl herauslief und als glühender Strom in Ryders offenen Bauch und auf den Boden spritzte.
Das flüssige Feuer ließ Ryders Fettpfunde augenblicklich drauflosbrutzeln. Ich hatte seinen Körper in eine menschliche Feuerstelle verwandelt, befriedigt trat ich nun zurück und sah ihm beim Verbrennen zu. Seine Schmerzensschreie erklommen ungeahnte Höhen, als er vergeblich versuchte, die hungrigen Flammen zu verscheuchen. Doch seine Arme konnten die wallende Masse einfach nicht erreichen.
»Sieht aus, als ob du wieder bei null anfängst«, knurrte ich. Es waren seine Schreie, auf die ich zählte. Und darauf, dass seine Körpermassen weiterbrennen und die Flammen sich ausbreiten würden, auf das Bettgestell und weiter über den Boden.
Ich wandte mich zum Gehen und erstarrte. Im Türrahmen stand der Mann, an dem ich vorhin vorbeigelaufen war, den Mund vor Entsetzen aufgerissen.
Ich sah ihn an, ohne Regung, die Axt lässig in der Hand.
»W-was hast du getan?«, fragte er wie gelähmt von meinem Anblick.
Ich schenkte ihm ein fieses Lächeln, während mir Blut vom Gesicht tropfte. »Na komm, hol dir deinen Teil, Wichser.«
Trotz Ryders Todesgeheul wich er einen Schritt zurück, seine Züge verzerrt vom quälenden Kampf widersprüchlicher Impulse.
Ich holte weit aus und schleuderte die Axt mit aller Kraft auf ihn. Die Klinge traf ihn an der Schulter, er stieß einen Schmerzensschrei aus und taumelte gegen die Wand des Ganges. Ich ließ ihm keine Zeit, sich zu erholen, sondern sprang vor, packte sein Gesicht mit beiden Händen und ließ den Hinterkopf gegen den harten Stein krachen. Ein befriedigendes Knacken erklang, dann sackte er zu Boden und hinterließ einen roten Fleck an der Wand.
Ich richtete mich auf und wischte mir das Blut aus dem Gesicht. Ich konnte es auf der Zunge schmecken und roch es in jedem Atemzug. Als ich die Axt aufhob, dröhnten Ryders Schreie noch immer hinter mir.
Es war Zeit nachzusehen, ob sie den Köder geschluckt hatten.
Also stürmte ich durch den Flur zurück in den Keller und warf auf meinem Weg jede Feuerschale um, an der ich vorbeikam.
Selbst als ich die Treppe erreichte, konnte ich noch die Schreie hören, die mein blutiges Werk verursacht hatte. Ich donnerte die steinerne Treppe hinunter und stürzte in die düsteren Tiefen des Tempels, während ich mir weiter das Blut aus dem Gesicht wischte.
Die Axt hinter meinem Bein verbergend sprang ich die letzte Stufe hinunter. Wie zuvor waren die Hufe noch immer hier versammelt. »Halt! Sofort stopp!«
Die Gesichter sämtlicher Anwesender fuhren zu mir herum, und ich entdeckte Peters funkelnde Augen in der Masse. Der Schweingeborene hatte die erste Frau an die Wand gedrückt, eine fleischige Hand zwischen ihren Beinen. Er musterte mich feindselig, außer sich vor Wut, weil ich sein sexuelles Festmahl unterbrochen hatte.
Ich zeigte auf die Treppe und schrie: »Es ist Ryder! Jemand ist in seinem Zimmer und bringt ihn um! Wir müssen sie aufhalten! Na los! SOFORT!«
Verwirrung zuckte durch die Versammlung. Einige erhoben sich, bleich vor Schock. Sie sahen einander an und murmelten unter gesenkten Kapuzen miteinander.
»Er STIRBT, verdammt!«, schrie ich und winkte sie zu mir. »Macht schon!«
Peter drängte sich durch die Menge, seine Schritte kündeten von jäher Dringlichkeit. »Alle mir nach. Sehen wir nach, wer es wagt, unseren Tempel zu entweihen!«
Ein wütendes Gebrüll erhob sich unter den Hufen, und sie rannten auf die Treppe zu. Der Zweifel in ihren Gesichtern war besorgter Bestürzung gewichen. Schnell stürmten sie die Stufen hinauf, jeder begierig, den Angreifer als Erster niederzustrecken. Mir war klar, dass jeder von ihnen dies als Chance ansah, aufzusteigen und seine Hingabe an ihre kostbare Religion unter Beweis zu stellen. Sie würden Helden sein.
Während sie an mir vorbeiströmten, lächelte ich innerlich, die blutverschmierte Axt gegen die Rückseite meines Beins pressend, um sie im schwachen Licht zu verbergen. Sie donnerten die Treppe hinauf, Ryders Schreie waren für sie nun deutlich hörbar. Das heizte die Stimmung des Mobs weiter an, der nun in alarmiertes Gebrüll überging.
Dann war der Keller leer. Eine Wolke aus Schmutz und Staub war alles, was sie zurückließen. Ich hörte verhallendes Poltern von Füßen auf der Treppe und drehte mich schnell zum Schweingeborenen und den beiden Frauen um. Jess kniete weinend in der Ecke, verloren im Wahnsinn ihrer Umgebung. Die andere war wie erstarrt und wurde noch immer von der Missgeburt an die Wand gepresst. Er beachtete mich gar nicht, sondern wandte sich wieder ihr zu, um zu beenden, was er begonnen hatte.
Er schob seine Finger zurück zwischen ihre Beine und leckte mit seiner abstoßenden Zunge über den Hals der Frau. Ich stürmte auf ihn zu, die Axt hoch erhoben.
In letzter Sekunde drehte sich der Schweingeborene um, und ich sah so etwas wie Angst in seinen Augen flackern.
Die Klinge spaltete seinen Schädel in der Mitte, dessen breiiges Inneres suppte heraus und der Körper fiel wie ein Sandsack zu Boden.
Die Frau, die er misshandelt hatte, gab keinen Mucks von sich. Sie hob nur die Hände über den Kopf, ihr Mund öffnete sich unter stummem Weinen.
Ich durchtrennte ihre Fesseln mit einem schnellen Hieb und wies mit eindringlicher Stimme auf die Treppe: »Lauf!«
Sie starrte mich einen Moment lang an, dann packte ich sie am Genick und schob sie voran. »Los! BEEIL DICH!«
Während ich mich zu Jess umwandte, hörte ich, wie die Frau zur Treppe sprintete und nun hörbare Schluchzer aus ihrer Kehle drangen.
Ich beachtete sie nicht länger und ging vor Jess auf die Knie, legte eine Hand unter ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu mir. Meine Stimme zitterte, als ich sie berührte. »Jess?«
Jess kauerte immer noch weinend auf dem Boden, schließlich hob sie ihren Blick, fand meinen, und ich schmolz dahin.
»Nick?« Sie schluchzte, atemlos, ungläubig.
Meine Brust krampfte sich zusammen, als die Welle der Emotionen wie ein Zug durch mich hindurchrauschte. »Ich bin’s, Liebling, ich hol dich hier raus.«
Frische Tränen quollen aus ihren Augen und ihre Unterlippe zitterte. »Nick, bist du es wirklich?«
Ich streichelte ihr liebevoll über die geprellte Wange. »Ich bin es, Liebling. Ich bin hier. Du hast mir so unglaublich gefehlt. Es tut mir so … so leid …«
Jess warf sich in meine Arme und weinte unkontrolliert, während sie sich an mich klammerte. »O Nick, ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen! Bei allem, was passiert ist, und all dem … dem schrecklichen …«
Ich umfing ihren Kopf mit meiner Hand und küsste sie leidenschaftlich, bis die Welt nur noch aus ihr bestand. Als ich mich schließlich von ihr löste, sah sie mir in die Augen. Tränen zogen Spuren durch den Schmutz auf ihren Wangen.
»Bitte hol mich hier raus«, flüsterte sie zitternd.
Ich stand auf und hob meine Axt. »Darauf kannst du Gift nehmen.« Ich löste ihre Fesseln und half ihr auf die wackligen Beine. Dann legte ich ihren Arm um meine Schultern. Als sie sich an mich drückte, wurde noch deutlicher, wie geschunden ihr Körper war.

Diese verdammten Monster …

»Wir haben nicht viel Zeit«, flüsterte ich eindringlich. »Wir müssen sofort aufbrechen. Kannst du laufen?«
Sie sah mir ins Gesicht, und ich verlor mich in ihren wunderschönen blauen Augen. Die einzige Farbe, die ich je wieder sehen wollte. »Ja, hilf mir nur hier raus.«
Ich lächelte zu ihr hinunter, während mir mein Herz aus der Brust springen wollte. »Ich lasse nicht zu, dass diese Schweine dich je wieder anrühren.«
»Das werden wir ja sehen.«
Mein Kopf fuhr zum Fuß der Treppe herum, und ich sah Peter mit gezückter Machete auf uns zukommen.
»Du warst ein böser, böser Junge, Nick«, knurrte er mit einer Stimme wie Donnergrollen.
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Mit wachsamem Blick folgte ich Peters Bewegungen und wägte ab, was ich tun sollte. Jess klammerte sich an mich, und ich legte einen Arm schützend um ihre nackten Schultern.
»Was hast du getan?!«, brüllte Peter und umklammerte drohend die Machete.
»Ich gehe«, stellte ich klar und hörte, wie das Chaos über unseren Köpfen zu eskalieren begann. »Sie kommt mit mir. Und du wirst mich nicht aufhalten.«
Peter trat warnend einen Schritt auf mich zu. Er war außer sich vor Wut. »War irgendetwas davon echt? Hattest du jemals die Absicht, dich uns anzuschließen?«
Ich schüttelte den Kopf. »Mit euch kranken Wichsern will ich nicht das Geringste zu tun haben.«
Peters Augen verengten sich. »Ich hab dich unter meine Fittiche genommen. Ich habe mich für dich verbürgt. Ich habe dir vertraut!«
»Und weiter?«, fauchte ich. »Soll ich mich deswegen jetzt schlecht fühlen?«
Peter knirschte mit den Zähnen. »Wie konnte ich das nicht sehen … Wie kann das alles jetzt passieren? Ist dir im Entferntesten klar, was du angerichtet hast?«
»Ich habe ein Monster ausgelöscht«, antwortete ich und hob meine Axt.
Peter deutete mit dem Finger an die Decke. »Es brennt. Alles da oben steht gerade in Flammen. Irgendwie ironisch, nicht wahr? Die Welt besteht aus nichts als endlosem Regen, aber du hast es geschafft, an einem der wenigen Orte, die er nicht erreichen kann, ein Feuer zu entfachen.«
»Geh mir aus dem Weg, Peter«, forderte ich und machte mich kampfbereit.
Peter schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Während die anderen versuchen, das Inferno zu löschen, das du oben ausgelöst hast, werde ich hier seine Quelle beseitigen.«
Ich ließ Jess los, und sie sah erschrocken zu mir hoch. »Nick …?«
»Ich muss mich darum kümmern«, sagte ich und versteifte mich.
»So hätte es nicht kommen müssen«, meinte Peter und trat vor.
Ich machte einen Schritt auf ihn zu. »Und ob es das musste.«
Ich holte zuerst aus, meine Klinge pfiff auf ihn zu. Peter wich aus und schlug quer nach meinem Hals. Ich duckte mich und mein Herz raste, als ich die Luft neben mir summen hörte. Dann hämmerte ich den Stiel meiner Axt in Peters Bauch und wurde mit einem schmerzerfüllten Grunzen belohnt. Er wich zurück und ich folgte ihm, schwang die Axt herum und zielte mit deren Kopf auf seine Rippen.
Peter sprang zurück, und ich verfehlte ihn. Seine Augen leuchteten. Bevor ich mich sammeln konnte, schlug er mir so hart ins Gesicht, dass Sterne vor meinen Augen tanzten. Ich blinzelte und war gerade noch in der Lage, meine Axt zu heben und damit die Machete abzufangen, als Peter erneut angriff.
»Niemand hält mich zum Narren«, knurrte er, während er weiterkämpfte.
Ich näherte mich ihm, meine Muskeln spannten sich an, unsere Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. »Das brauchte ich gar nicht.«
Und dann spuckte ich ihm ins Gesicht. Sofort wich er zurück, schrie überrascht auf und hob reflexartig die Hände an die Augen. Ich sprang nach vorn und setzte zu einem tiefen Treffer an, meine Axt gierte nach Blut.
Die Schneide drang knirschend in sein Knie, und ich spürte, wie der Knochen nachgab. Peter schrie und fiel auf sein gesundes Bein. Blut schoss aus der Wunde, als ich die Axt wieder herausriss. Um uns herum schwebten Dreck und Staub, den der Kampf hochgewirbelt hatte. Ich wischte ihn mir aus dem Gesicht und baute mich über Peter auf.
»Wenn du zurückkommst«, keuchte ich, »versuch bloß nicht, mich zu finden.«
Peter starrte mich mit giftigem Blick an. »Ich werde nie aufhören, dich zu jagen, Nick. Solange wir hier sind.«
Da schlug ich ihm die Axt ins Gesicht und spaltete Peters Schädel in zwei Teile. Sein Körper erschlaffte augenblicklich und sackte in sich zusammen. Ich setzte einen Fuß auf seine Brust und zerrte die Axt aus dem Knochen. Blut und Gehirn sickerten dabei auf den Boden.
»Bis zum nächsten Mal«, murmelte ich.
Ich drehte mich um und sah, wie Jess mich mit großen Augen anstarrte. Ohne zu zögern, griff ich nach ihrer Hand und zog sie mit mir.
»Komm schon, wir müssen sofort hier weg. Ich weiß nicht, wie lange wir noch haben, bis sie herausfinden, dass ich das Feuer gelegt und Ryder getötet habe.«
Schweigend nickte sie und wir rannten zur Treppe. Ich spürte die Hitze auf meinem Gesicht, während wir die steinernen Stufen hinaufstürmten und die Wände sich orange verfärbten. Das Feuer hatte sich schnell ausgebreitet, und ich war dankbar dafür.

Wurde auch Zeit, dass mal was zu deinen Gunsten läuft.

Als wir den Altarraum erreichten, wurden wir von Chaos und Wahnsinn empfangen. Das Feuer hatte sich bis hierher geschlängelt, die Kirchenbänke brannten lichterloh, und die tanzenden Flammen reichten bis zur Decke. Überall war Rauch. Der stechende schwarze Nebel brannte in meinen Augen und ließ mich husten, während die Hufe völlig außer sich herumliefen und versuchten, das Feuer zu löschen. Einer von ihnen öffnete ruckartig die Zwillingstüren, und ein kalter Luftzug fegte durch die Kammer.
Das Feuer saugte den Sauerstoff gierig auf und begann sich noch schneller auszubreiten. In Roben gehüllte Hufe drängten an Jess und mir vorbei und rannten mit Eimern in der Hand zu den offenen Türen. Einer von ihnen bellte Befehle und gab sein Bestes, um die Löscharbeiten zu koordinieren. Sie rannten nach draußen und füllten die Eimer im Wasserfall, der aus dem steinernen Schweinekopf auf sie niederprasselte. Aber egal wie viele Eimer sie weiterreichten, das Feuer ließ sich nicht besänftigen. Gegen seine Kraft waren ihre Bemühungen einfach zu dürftig.

Es ist ein Steinbau, dachte ich, drückte Jess an mich und bahnte uns einen Weg zu den Türen. Alles hier drin wird verbrennen, aber die Kirche selbst werden sie behalten können.

Ich spürte eine leichte Genugtuung.

Ihr ewiges Andenken an den Tag, an dem ich sie besiegt habe.

Ich drückte Jess’ Kopf runter an meine Schulter und legte einen Arm schützend um sie. In dem Chaos schien uns niemand zu bemerken, der dichte Rauch vernebelte die Sicht und das Brüllen des Feuers fesselte ihre Aufmerksamkeit. An der Wand entlang arbeiteten wir uns zu den offenen Türen vor, während ich die Menschenmenge, die mit Eimern in der Hand hinein- und hinauslief, im Auge behielt.
Schließlich erreichten wir die Tür, und ich schob uns hindurch.
Wir warfen uns in den Wasserfall und rauschten die Stufen hinunter … da hörte ich, wie jemand hinter uns herrief.
Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter, während wir die Treppe hinunter und auf das Feld gespült wurden. Die Kirche blies schwere Rauchschwaden in den düsteren Himmel.
»O Scheiße«, zischte ich. »Jess, LAUF!«
Zwei Hufe hatten unsere Flucht bemerkt und schossen die große Steintreppe hinunter, die Wut auf ihren rauchverschmierten Gesichtern war unübersehbar. Sie waren fast bei uns.
»Nick, ich kann nicht«, weinte Jess. Ihr Körper war durch die vergangenen Strapazen so geschwächt, dass sie über das tote Gras gerade mal humpeln konnte, während der eisige Regen auf uns niederging.
Die Hufe hatten den Fuß der Treppe erreicht und waren jetzt nur noch ein paar Dutzend Meter entfernt. Nahe genug, um den todbringenden Blick in ihren Augen zu sehen.

Du kannst nicht gegen alle beide kämpfen, dachte ich, während mir der Regen die Haare auf die Stirn klebte. Du bist zu müde, sie werden dich umbringen.

Erschöpfung kribbelte durch meine Muskeln, während ich versuchte, Jess zu stützen. Mir war klar, dass wir nur noch Sekunden hatten. Mein Herz hämmerte und mein Atem kam in leisen Pfiffen. Meine Stiefel klatschten auf die aufgeweichte Erde, Dreck spritzte in alle Richtungen. Doch Jess blieb zurück.

Nicht jetzt, dachte ich. Bitte nicht jetzt, wo ich so weit gekommen bin.

Jess stolperte, ihre Beine gaben nach und sie fiel der Länge nach in den Schlamm.
Ich blieb stehen und drehte mich um. Sie kämpfte sich wieder auf die Füße, doch die Hufe waren schon gefährlich nahe, ein rachsüchtiges Lächeln umspielte ihre Lippen.
»Du verfluchter Verräter«, knurrte einer von ihnen und zog ein langes Messer aus seinem Mantel. Der andere tat es ihm gleich und gemeinsam rückten sie weiter vor.
Langsam wich ich zurück, packte Jess und zog sie hinter mich. Ich prustete die Feuchtigkeit von meinen Lippen und schnappte nach Luft. Die Angst schnürte mir die Kehle zu.
»Jetzt werden wir dich ausweiden«, versprach der zweite Huf und fuchtelte mit dem Messer in seiner Hand.

Das kann nicht dein Ende sein. Dafür bist du zu weit gekommen, Nick.

Ich ging in Kampfposition und drängte Jess weiter zurück.
Die Hufe lächelten selbstbewusst. Sie hatten die Oberhand. Der Donner grollte, als ich mit gefletschten Zähnen fauchte: »Ihr nehmt sie mir nicht noch mal.«
Mit erhobenen Klingen griffen sie gemeinsam an. Ich hob meine Axt und fing den ersten Schlag ab, indem ich ihn von meinem Gesicht lenkte. Bevor ich mich dem zweiten Huf entgegenstellen konnte, spürte ich einen feurigen Streich quer über meine Rippen, heulte auf und kniff vor Schmerz die Augen zusammen. Plötzlich griff mich einer von ihnen an, ich flog durch die Luft und mit dem Gesicht voran zu Boden.
Mein Kopf schlug hart auf, und Dunkelheit nahm mir die Sicht. Nun war ich ihnen wehrlos ausgeliefert.
Blindlings stieß ich mit dem Ellbogen zu und spürte, wie er etwas Hartes traf, gefolgt von einem Schmerzensschrei.
Ich rollte mich auf den Rücken und bemerkte, dass ich meine Axt nicht mehr hielt. Ein Messer sauste auf mein Gesicht zu – ich riss den Kopf nach links, und die Klinge versank im Dreck.
Ein Fuß traf meine Seite. Ich stöhnte, versuchte auf die Beine zu kommen und meine Axt zu finden.
Irgendwo hörte ich Jess schreien.
Plötzlich war einer von ihnen über mir, und ich kassierte einen weiteren Tritt, diesmal in den Magen. Ich fuchtelte wie wild mit den Armen, um einen weiteren Schlag abzuwehren. Keuchend und blind vom Regen, der mir in die Augen prasselte.
Schließlich kämpfte ich mich auf Hände und Knie, schüttelte mich, um die Sterne vor meinen Augen und die Übelkeit aus meinem schmerzenden Bauch zu verjagen. Schritte ertönten zu meiner Linken, und plötzlich knallte mir eine Faust ins Gesicht, immer und immer wieder, während einer der Hufe sich auf meinen Rücken setzte und auf mir ritt.
Ich sackte auf den Bauch, während mein Mund sich mit Blut füllte, und stieß ihn von mir.
Neue Schmerzen durchzuckten mich, als einer von ihnen mich an den Haaren packte und mein Gesicht auf die Erde schlug. Ich schmeckte Blut und Schmutz auf meiner blutenden Zunge und hörte meine Lunge pfeifen, im verzweifelten Bemühen, mich am Leben zu halten.
Da wurde mir ein Messer tief in die Schulter gestoßen.
Mein Körper schüttelte sich vor glühenden Qualen. Die Klinge fühlte sich an wie ein brennender Zahn, der tief in mein Fleisch biss.

Sie töten dich.

Ich blinzelte träge, als das Messer herausgerissen wurde und eine Faust auf die offene Wunde schlug. Ich hatte keine Luft mehr, um aufzuheulen.
Keuchend und blutend lag ich im Schlamm, während der Regen wie ein unerbittlicher Sturm auf meinen geschundenen Körper trommelte. Ich konnte hören, wie die beiden Hufe mich umkreisten und vor sich hin kicherten. Sie ergötzten sich an der Jagd, genossen den Anblick ihrer geschlagenen Beute.

Sie werden sie sich zurückholen. Sie werden sie dir wegnehmen.

Ich spürte, wie sich meine Hände zu Fäusten ballten und der Schlamm zwischen meinen Fingern zerquetscht wurde. Blut sprudelte um meine Zähne, als ich sie zusammenbiss und ein Knurren in meiner Kehle aufstieg.

Töte sie, Nick. Vernichte sie, verdammt.

Keuchend kam ich auf Hände und Knie, die Schulter brannte, die Muskeln zitterten vor Erschöpfung. Langsam hob ich den Blick, der Regen rann mir über das Gesicht und wusch den Schlamm von meiner Haut.
Einer der Hufe hatte Jess vor sich auf die Knie gezwungen, seine Augen starrten in meine. Er grinste.
Langsam drückte er ihr Gesicht in seinen Schritt und zwang sich in sie hinein. Dabei lachte er die ganze Zeit, ohne dass sein Blick meinen freigab. Jess weinte und versuchte, sich wegzudrücken, da wickelte er seine Hand in ihr Haar und stieß noch fester in sie hinein.
Ein Feuer, heißer als die tiefsten Abgründe der Hölle, entfachte sich in meiner Brust und trieb mich wieder auf die Beine.
»Nimm … deine verdammten … Hände … von ihr«, knurrte ich atemlos und ignorierte meinen protestierenden Körper. Jeder Teil von mir fühlte sich gebrochen an, aber all das versank im alles verzehrenden Hass und der lodernden Wut, die mich antrieben.
Der Huf lachte und schlug Jess so hart ins Gesicht, dass sie zu Boden ging. »Ich kann mit ihr machen, was ich will. Sie gehört mir.«
Da rastete ich aus.
Irgendetwas Animalisches brach sich in mir Bahn, ich fletschte die Zähne, schrie in den Wind und stürzte mich auf die Hufe.
Den Ersten erwischte ich völlig unvorbereitet. Überrumpelt von meiner Attacke und plötzlichen Genesung, ließ er sich von mir rammen und wir landeten beide hart im Schlamm. Ich gab ihm keine Sekunde Zeit, sich zu wehren, setzte mich auf ihn und stieß ihm meine Finger in die Augen, die wie verfaulte Weintrauben zerplatzten.
Dann war der andere über mir, der Kerl, der Jess geschlagen hatte. Meine Schulter schrie, als er sie ergriff und mich von seinem Freund wegschleuderte. Ich rollte mich auf den Rücken und prügelte auf ihn ein, schrie, krallte, biss und versuchte auf jede erdenkliche Weise, ihn zum Bluten zu bringen.
Schließlich war ich auf ihm und sein Gesicht war übersät mit blutenden Furchen, die meine Nägel ihm in die Haut gerissen hatten. Ich rammte ihm meine Stirn gegen die Nase und hörte, wie sie brach. Blut badete sein Gesicht.
Ich setzte sofort nach und stieß meine Hand in seinen Mund, völlig berauscht vom tosenden Strom der Gewalt.
Und dann riss ich ihm die Zunge heraus.
Ich warf das schlaffe Stück Fleisch weg, während er an seinem eigenen Blut würgte.
Auf ihm sitzend beobachtete ich seine Qualen und zischte zwischen meinen blutigen Zähnen: »Niemand fasst sie verflucht noch mal an.«
Und dann stürzte ich mich mit gefletschten Zähnen auf ihn und stieß sie ihm tief in seine Kehle. Ich spürte, wie seine Luftröhre unter meinem Kiefer platzte und sein Blut in meinen Mund sprudelte, während ich ihm das Fleisch aus dem Körper riss.
Als sein sterbendes Glucksen meine Ohren mit Freude erfüllte, spuckte ich die Fetzen aus und kroch langsam von ihm herunter.
Schwankend kam ich wieder auf die Beine und ging zurück zum augenlosen Huf, der noch immer auf dem Rücken lag und schreiend nach seinen leeren Augenhöhlen tastete. Ich hob meinen Fuß und trat ihm das Gesicht ein. Als ich meinen Stiefel mit einem nassen, saugenden Geräusch wegzog, klebten Knochensplitter an der Sohle. Sein Blut strömte über die Erde und vermischte sich mit dem Regen.
Dann … wurde es still.
Nur der Regen trommelte weiter auf die blutige Erde. Langsam sank ich hin, meine Knie drückten in den weichen Boden. Die Erschöpfung legte sich um meine Schultern wie ein alter Freund, jeder Muskel brannte, mein Atem strich schwach und stoßweise über meine Lippen. Meine Schulter war die reinste Qual, die Stichwunde pulsierte vor Hitze.
Die Dunkelheit drohte mich zu übermannen und ich sackte nach vorn. Mein Gesicht klatschte in den Schlamm und ich blieb reglos liegen, nur meine Brust hob und senkte sich noch. Meine Augenlider flatterten, und ich kämpfte darum, wach zu bleiben. Ich wusste, dass wir weitergehen mussten, dass wir in den Wald rennen mussten, weg vom Tempel …
… aber verdammt, ich war so müde.
Da zogen sanfte Hände mein Gesicht aus dem Dreck und rollten mich auf den Rücken. Durch den Regen blinzelnd sah ich in Jess’ Gesicht, Angst lag in ihrem Blick. Ihre Hand wanderte zu meiner Schulter und ich schrie, als sie den blutenden Schlitz untersuchte.
»Nick, wir müssen gehen, wir müssen jetzt sofort gehen«, flehte sie mit schwacher Stimme. »Es werden bald mehr von ihnen kommen.«
Ich hob meine Hand und streichelte sanft ihre Wange. »Okay … okay … Gib mir nur … eine Sekunde.«
Ich befahl meinem Körper aufzustehen, aber er lachte mich nur aus und ließ meine Gliedmaßen am Boden kleben wie Anker. Es fühlte sich an, als hätten Steine meine Muskeln ersetzt, ein nutzloses Gewicht, das mich unter die Schlammschicht zog.
Wir waren nicht weit vom Tempel entfernt. Jemand hätte sehen können, was passiert war. Jemand hätte sehen können, wie ich ihre Brüder tötete. Sie würden sich rächen wollen, sie würden mir Jess wegnehmen wollen.

Nein.

Zähneknirschend stemmte ich mich hoch, was mir einen Schrei entlockte. Ich fühlte mich, als wäre ich von einem Lastwagen überrollt worden. Meine Rippen ächzten, meine Schulter schmerzte, und diese teuflische Kombination ließ Sterne vor meinen Augen tanzen.
»Langsam, schön langsam«, flüsterte Jess und half mir aufzustehen. Meine Beine zitterten, und eine Welle von Schwindel erschütterte die Welt. Ich fuhr mir mit einer schmutzigen Hand über das Gesicht und strich mir klebrige Haare aus den Augen. Benommen sah ich mich um und erblickte ein paar Meter entfernt meine Axt. Ich deutete auf sie, die Worte blieben mir im Hals stecken. Jess verstand, hob sie auf und hielt sie mir mit besorgtem Blick hin.
»Sachen«, krächzte ich. »Nimm ihre Sachen.«
Jess, immer noch vollkommen nackt, nickte und machte sich daran, einen der toten Hufe auszuziehen. Die Kleidung würde zu groß für sie sein, aber es war allemal besser, als in dem ewigen Regen zu erfrieren. Ich sah zu, wie sie einer der Leichen die Hose auszog, und bemerkte, wie mechanisch ihre Bewegungen dabei waren, dumpfe Leblosigkeit lag in ihrem Blick, ihr Mund eine weiße Linie.
Das beunruhigte mich zutiefst.
Jess streifte sich ihre neue Kleidung über, während ich einen Blick über die Schulter zum Tempel warf. Durch den Regenvorhang konnte ich sehen, wie der Rauch immer noch aus den Eingangstüren quoll. Rote Flecken flitzten rein und raus, zu sehr damit beschäftigt, das Feuer zu löschen, als sich um uns zu kümmern.
Winselnd vor Qualen benutzte ich den langen Stiel der Axt als Gehstock, und wir setzten uns in Bewegung. Mein Oberschenkel fühlte sich an wie ein knotiger Klumpen, kaum mehr als ein pulsierender Stumpf aus Schmerz. Ich blickte zum Wald in der Ferne und versuchte mein Entsetzen zu verbergen. Er schien unerreichbar weit weg zu sein.
Mein Plan war, die Bäume als Schutz zu nutzen und dem Wald bis hinunter zur Küste zu folgen, wo Kevin und Trent hoffentlich noch warteten. Es war ein langer Weg, und mein Körper heulte bei dem Gedanken daran auf, aber es war im Moment unsere einzige Chance.

Erst mal Deckung finden, konzentrier dich jetzt nur darauf. Denk nicht daran, wie sehr du verletzt bist, denk nicht daran, wie unmöglich das alles ist, finde erst mal nur Schutz. All deine anderen Probleme werden dort auf dich warten, sei dir sicher.

Jess krempelte die Ärmel ihres neuen Hemdes hoch, sichtlich bemüht, die Blutflecken zu ignorieren, und eilte an meine Seite. Sie nahm meinen Arm, legte ihn um ihre Schultern und übernahm wortlos etwas von meinem Gewicht.
»Danke«, flüsterte ich.
Schweigend wanderten wir über das hügelige Grasland, unser mühevolles Keuchen verband sich mit dem allgegenwärtigen Trommelschlag des Regens zu einer seltsamen Harmonie. Nach ein paar Minuten musste ich haltmachen, um zu Atem zu kommen. Ich sah nach meiner Schulter, deren Wunde noch immer Blut spuckte. Also riss ich ein Stück meines Hemdes ab und gab Jess den schmutzigen Fetzen. Sie band ihn fest um die Wunde und sah mir dabei in die Augen. Ihr Gesichtsausdruck war nicht zu lesen.
Ich nickte und wir gingen weiter. In der Ferne hörten wir Gebrüll von Schweingeborenen und Schreie von Selbstmördern. Die roten Schlitze in den Wolken zeichneten sich über uns ab, ihre langen Schleimtentakel wogten, als eine Böe durch den Himmel peitschte. Hinter uns hing die tote Sonne in aller Kläglichkeit am Himmel und weinte ihr schwarzes Gift in den unsichtbaren Ozean.
Als wir den Waldrand erreichten, hatte ich das Gefühl, ich würde jeden Moment zusammenbrechen. Mein Bein zitterte bei jedem Schritt, und sobald ich blinzelte, senkte sich überwältigende Erschöpfung auf meinen Geist. Ich wusste, dass es Jess ähnlich ging, denn ihre Schritte wurden spürbar mühsamer. Aber sie sagte nichts, sondern stützte mich einfach weiter, wobei ihre Hilfe mit jedem Meter notwendiger wurde.
Schließlich umfingen uns die riesigen Bäume, als wir durch das Laub und in das düstere Innere des Waldes vordrangen.
Erleichtert hießen wir sein Regendach willkommen, und nicht weniger den Sichtschutz seines Grüns. Endlich fühlte ich mich nicht mehr so ausgeliefert und gönnte mir eine Sekunde des Hochgefühls.
Und dann fiel ich um, besiegt von der Müdigkeit.
Die Dunkelheit verschluckte mich, und ich war fort.
Ich trieb dahin … trieb durch das Nichts … schwerelos. Zwar war ich bei Bewusstsein, aber ich konnte nichts sehen außer Schwarz, dickes, endloses Schwarz. Dann spürte ich etwas auf meinem Gesicht. Eine weiche Hand, die meine Wange streichelte. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber mein Geist war nicht bereit, den Frieden aufzugeben, den dieser Ort bot. Hier gab es keinen Schmerz … kein Leid … nur einen endlosen Horizont aus ewigem Nichts.
Doch allmählich tröpfelte die Welt zurück zu mir. Es begann mit einem Geräusch. Ein sanftes Plätschern von Wasser auf Blättern, das in der Dunkelheit anschwoll. Bald darauf kehrte das Gefühl in meine Glieder zurück, und der vertraute Schmerz wuchs wieder, bis ich ihn nicht mehr ignorieren konnte.
Ich riss die Augen auf.
»Hey«, gurrte Jess und sah zu mir herunter, ihre blauen Augen erfüllten meine Welt.
»Selber hey«, entgegnete ich, vollkommen damit zufrieden, mich in ihrem Blick zu verlieren. Für eine Weile sagten wir nichts, starrten uns einfach nur an, und ich sah, wie sich ein trauriges Lächeln auf ihre aufgeplatzten Lippen legte.
Ich erwiderte das Lächeln, und die Emotionen überschlugen sich in meiner Brust wie eine warme Welle an einem einsamen Strand.
Und dann begann Jess zu weinen. Es war still, ein schlichtes Rinnsal aus Tränen, das aus ihren Augen quoll wie der hartnäckige Regen.
Ich sagte nichts, sah sie einfach nur an, und mein Herz brach, als ein leises Schluchzen ihren Körper schüttelte. Tränen liefen ihr über die Wangen und tropften auf meine eigenen, ihre Lippen zitterten, als die Trauer sie ergriff.
Meinen eigenen Schmerz ignorierend setzte ich mich auf und nahm sie in die Arme, drückte ihr Gesicht an meine Brust und streichelte ihr Haar. Sie klammerte sich verzweifelt an mich, zitterte und weinte leise. Ich küsste sie auf den Kopf und starrte in den Wald.
»Es tut mir so leid …«, flüsterte ich schließlich, die Stimme schwer von Traurigkeit.
Die Worte lösten eine weitere Welle zarten Wimmerns aus, und Jess kuschelte sich enger in meine Umarmung.
Und in diesem Moment … hasste ich mich selbst.
Ich hasste jede Wahl, die ich getroffen hatte, jede egoistische Handlung, jede dumme Entscheidung, die uns in diese höllische Welt gebracht hatte. Als ich sie fester an mich drückte, spürte ich, wie mein eigener Kummer in meiner Brust aufkeimte, ein tiefes Bedauern voller Selbstverachtung und Ekel.
»Wenn … Wenn ich stärker gewesen wäre …«, begann ich und spürte, wie mir etwas Warmes über die Wange lief.
Jess sah zu mir auf und schüttelte flehend den Kopf. »Nein, Nick, bitte nicht. Es ist nicht deine Schuld …«
Ich kniff die Augen zusammen und erschauderte. Die Trauer drohte mich zu überwältigen. »Doch, das ist es … Wenn ich dich unterstützt hätte, wie ich es hätte tun sollen … Wenn ich so für dich da gewesen wäre, wie du mich gebraucht hättest …«
Jess schniefte, zog sich zurück und nahm mein von Trauer gezeichnetes Gesicht in ihre Hände. »Auch ich habe diese Entscheidung getroffen. Ich wollte es beenden. Das warst nicht nur du.«
Ich schüttelte den Kopf, unfähig, ihr in die Augen zu sehen. »Nein … nein … als unser Baby starb … Scheiße …« Beschämt verbarg ich mein Gesicht in den Händen. Meine Schultern zitterten, als mir ein Schluchzen entfuhr.
Ich spürte, wie Jess liebevoll meinen Arm streichelte. »Du warst wunderbar, du bist wunderbar. Ich hätte mir keinen besseren Mann wünschen können.«
Ich biss die Zähne zusammen, das Geständnis brannte wie Säure auf meiner Zunge. »Jess, als wir unseren Sohn verloren haben …« Ich zog meine Hände weg und sah sie mit verquollenen Augen an. »Als er starb, war ich erleichtert .«
Schweigen folgte. Jess’ Gesicht blieb ausdruckslos. Der bittere Geschmack der Scham klebte an meinen Zähnen, als ich die Worte über meine Lippen schob: »Ich wollte dich nicht aufgeben. Ich hatte Angst, du würdest das Baby mehr lieben als mich. Ich hatte Angst, ich würde dich an ihn verlieren.«
Jess streckte die Hand nach mir aus, aber ich schüttelte nur den Kopf. »Jess, ich habe unseren Sohn geliebt, das habe ich wirklich, aber als er starb … als er starb, hatte ich das Gefühl, dass ich dich wiederhabe.« Ich starrte auf meine Hände, Tränen liefen mir über das Gesicht. »Und als du depressiv wurdest und begonnen hast, von Selbstmord zu reden … Scheiße, ich konnte mir nicht vorstellen, auf der Welt allein zu bleiben. Ich habe mich umgebracht, weil ich dich nicht verlieren wollte. Ich wollte nicht allein sein.«
Wieder bedeckte ich mein Gesicht, während Scham und Selbsthass mich durchzuckten. »Ich bin ein Feigling, ich bin ein gottverdammter Feigling … und es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid.«
Ihre Hände nahmen meine und zogen sie sanft von meinem Gesicht weg. Jess umfasste mein Kinn und zwang mich, ihr in die Augen zu sehen.
Sie waren tränennass, doch in all der Traurigkeit sah ich Liebe schimmern. »Nick, ich liebe dich mehr als alles andere auf der Welt. Nichts, und ich meine nichts, könnte das jemals ändern.«
Ich fiel ihr in die Arme, wollte sie spüren, wollte ihr nahe sein. Ich schluchzte unkontrolliert, unfähig, mich zusammenzureißen.
Jess streichelte mein Haar und flüsterte mir tröstend ins Ohr.
»Verzeihst du mir?«, schluchzte ich leise an ihrer Brust.
Ich spürte, wie ihre Lippen mein Ohr streiften. »Natürlich tue ich das, Nick.«
Erleichterung durchströmte mich wie ein warmer Wind, und ich stieß ein Keuchen aus, als ich sie fester an mich drückte. Ich spürte, wie sich etwas um mein Herz herum löste und in die Bäume entschwebte, wo es eine sanfte Wärme hinterließ.
Jess zog mich an sich und flüsterte mir zu: »Du hast so viel durchgemacht, um mich aus diesem schrecklichen Ort zu holen. Die Dinge, die du getan hast, die Menschen, die du getötet hast … Ich konnte das Feuer in deinen Augen sehen …« Sie hob mein Gesicht an, bis sich unsere Blicke trafen. »Ich sah dich für mich brennen. Und dafür liebe ich dich, Nicholas, mehr als ich es jemals ausdrücken kann.«
Ich lächelte sie traurig an. »Ich liebe dich, Jessica. Mehr als alles andere.«
Und dann küssten wir uns. Zuerst noch sanft, doch schnell wuchs unsere Leidenschaft und schwoll an zu einem verzweifelten Drang, einander zu spüren, nahe beieinander zu sein, uns zu schmecken. Unsere Zungen umschlangen sich und tanzten miteinander, unser Atem wurde heftiger, als die Lust uns verzehrte.
Ich legte sie sanft auf die Erde, erkundete mit dem Mund ihren Nacken, ihre Schultern, ihre Arme, küsste jeden blauen Fleck und jede Schramme, die ihre Haut verunstalteten. Ihre Finger krallten sich in meinem Haar fest, und als meine Hände ihre Brüste fanden, stöhnte sie auf.
Sie griff nach meiner Hose, fast schon hektisch, und ich glitt aus ihr heraus, unsere Begierde wurde immer drängender.
Ihre Hände umfingen mich und ich stöhnte vor Lust, während ich ihr die Hose auszog. Ihre Zähne bissen in meine Schulter und sie keuchte hungrig, als ich mich auf sie legte.
Und dann liebten wir uns, ohne irgendetwas um uns herum zu bemerken. Es gab nur sie und mich, die einzigen zwei Menschen auf der ganzen Welt, die in der Umarmung des anderen aufgingen, während alles andere verblasste.
Als wir fertig waren und aneinandersanken, zog ich Jess dicht an mich heran, und sie legte ihren Kopf auf meine Brust. So lagen wir eine Weile, eingehüllt in die Stille des Waldes. Ich streichelte ihr Haar, während unsere bedrückende Lage wieder mit ihrem vollen Gewicht auf mir lag. Wir hatten noch einen weiten Weg vor uns. Und wer wusste schon, was uns am Ende unserer Reise wirklich erwartete? Einen Moment lang kam mir der Gedanke, einfach für immer hier liegen zu bleiben. Es war eine flüchtige Fantasie, die dem Nachglühen des Sex entstieg. Ich starrte durch das Blattwerk in den jungfräulichen Himmel hinauf, der in der Dunkelheit verschwand, als ich meine Augen schloss. Ich spürte, wie Jess’ Atem langsamer wurde, wie sich ihre Brust in einem sanften Rhythmus hob und senkte. Ich berührte ihre Schulter und stellte fest, dass sie eingeschlafen war.
Ich ließ sie gewähren, zufrieden für den Moment.
Ich konnte mir kaum vorstellen, was sie im Tempel alles durchgemacht haben mochte. Ich hätte sie gern gefragt, hatte aber das Gefühl, dass sie mir davon erzählen würde, wenn sie bereit dazu war. Außerdem hatte ich Angst davor, es zu erfahren. Denn diese Last würde mein ohnehin schon schlechtes Gewissen vollends zu Boden drücken.

Sie hat dir vergeben …

Eine Welle der Liebe für die Frau in meinen Armen trug mich davon. Die ganze Zeit über hatte diese Bürde hinter meinen Gedanken geglüht. Ein Beben aus Schuldgefühlen, das durch mich rieselte, mich antrieb, mich befeuerte.
Und sie hatte dieses Ungemach mit ein paar Worten zum Schmelzen gebracht.

Du darfst sie nicht hängen lassen. Du musst es ihr jetzt beweisen. Sei der Mann, den sie verdient.

Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

Finde einen Weg raus aus diesem verdammten Ort.

Die Gedanken liefen ineinander wie Wasserfarben, wurden fortgewaschen, als mich die Erschöpfung wieder einholte. Die Schwarze Farm war still, was an sich schon an ein Wunder grenzte. Ich lauschte den Regentropfen, die von den Blättern über mir herabfielen, und blendete alle anderen Sinne aus. Ich wusste, dass es töricht war, hier noch länger zu verweilen, aber da nicht das kleinste Geräusch zu hören war, beschloss ich, die trügerische Ruhe noch ein wenig zu genießen. Wäre ich nicht so müde gewesen, hätte die Vorsicht gesiegt, doch mein Körper litt immer noch starke Schmerzen von dem Kampf.
Ich reckte den Hals und suchte die dunklen Bäume ab, aber da war nichts. Kein Schweingeborener sprintete auf uns zu, keine blutdürstigen Selbstmörder, nur die Szenerie eines feuchten Waldes. Ich schloss die Augen, weil ich nicht länger widerstehen konnte. Ich fühlte mich, als hätte ich seit Wochen nicht geschlafen.
Als der sanfte Sog meines Unterbewusstseins an meinem Verstand zerrte, driftete ein einsamer Gedanke wie eine Luftblase an die Oberfläche.

Gott, ich hoffe, ich wache nicht auf, während ich vom Himmel falle.
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Ich erwachte. Etwas bewegte sich zu meiner Rechten. Ein Zweig knackte. Blitzartig hob ich den Kopf und suchte meine Axt. Ich griff sie, jetzt völlig wach, und wirbelte herum, als das Geräusch näher kam.
Jess hielt ihre Hände hoch und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die erhobene Klinge. Ich atmete aus und ermahnte mein Herz, wieder langsamer zu schlagen. Seufzend ließ ich meine Waffe sinken und legte eine Hand auf meine Brust.
»Du hast mich zu Tode erschreckt«, murmelte ich entschuldigend.
Sie kniete sich neben mich, ihr Blick war glasklar. »Das tut mir leid. Ich wollte dich schlafen lassen.«
Ich lächelte zu ihr hoch, eine Verrenkung, die sich fremd anfühlte in meinem Gesicht. »Bist du okay?«
Sie nickte. »Ja. Ich habe mir nur etwas von dem Schmutz abgewaschen. Aber es ist, als könnte ich immer noch den Dreck aus dem Keller schmecken …«
Ich zwang meinen Körper in eine sitzende Position und war überrascht, wie viel besser ich mich fühlte. »Du musst vorsichtig sein, bitte geh nirgends auf eigene Faust hin …«
Sie sah mir fest in die Augen. »Das ist mir bewusst, Nick.«
Ich wandte den Blick ab. »Ich will dich nur nicht wieder verlieren …«
Sie fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. »Nick …«
»Ja?«
»Was sollen wir nur tun? Hier können wir nicht ewig bleiben … Dieser Ort …«
Ich prüfte meine umwickelte Schulter und stellte erfreut fest, dass der brennende Schmerz ein wenig nachgelassen hatte. »Wir werden von hier verschwinden.«
Sie stieß einen Seufzer aus, traurig und hoffnungslos. »Ich glaube nicht, dass das eine Option ist. Als ich hier aufgewacht bin, an einen Stuhl gefesselt, hat dieser Mann, Danny, mir gesagt, ich müsse eine Entscheidung treffen.«
»Scheiß auf Danny«, spuckte ich seinen Namen aus.
Sie rutschte zu mir rüber und legte ihren Kopf an meine Schulter, ihre Stimme war sanft: »Wie sollen wir hier überleben? … Wir können nicht ewig davonlaufen. Und Nick … Wenn diese Monster mich wieder kriegen … Ich glaube nicht, dass ich das noch mal ertrage. Sie werden mich auf eine Weise brechen, von der ich nicht denke, dass ich mich davon erholen kann.«
Ich stützte meine Wange auf ihren Kopf. »Das werde ich nicht zulassen. Ich habe einen Plan. Ich habe da diese beiden Typen in einer verfallenen Siedlung getroffen, nicht weit von hier. Sie sagten, sie würden ein Floß bauen. Sie wollen damit über den Ozean fahren und herausfinden, was am Ende des Meeres ist.«
Jess sah zu mir auf. »Was ist mit diesen … diesen Dingern? Ich habe sie gesehen, einmal. Die Steinriesen.«
»Die Hüter«, erwiderte ich. »Man nennt sie die Hüter. Ich weiß, es ist gefährlich, sogar verrückt, aber Trent, einer der Jungs, die ich getroffen habe, glaubt, dass wir an ihnen vorbeikommen können. Es gibt 13 von ihnen, die den Ozean durchstreifen und die Küste der Insel bewachen. Wenn wir es richtig planen, könnte es klappen.«
»Das hier ist eine Insel?«, flüsterte Jess fast nur zu sich selbst.
»Trent und Kevin glauben, dass es einen Weg von hier weg gibt, weg von der Schwarzen Farm. Ich weiß, es klingt verrückt, aber es ist besser, als darauf zu warten, dass uns wieder etwas einfängt.«
Jess sah mich ernst an. »Uns wieder einfangen? Wurdest du auch entführt, Nick? Hat man dir was getan?«
Ich wand mich vor Unbehagen, die Erinnerungen an Dungs Höhle stiegen wieder in mir hoch. »Dieser Ort tut uns allen etwas an.«
Sie legte ihre Wange wieder an meine Schulter. »Als du diese schrecklichen Männer aus dem Tempel getötet hast … Ich …« Ihre Stimme brach.
»Was, Jess?«
Leiser fuhr sie fort, düster. »Ich hab dich einfach noch nie so gesehen. Es war beängstigend, als ob ich einen Moment lang nicht wusste, wer du bist. Du hattest diesen Blick …«
Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte, also schwieg ich. Zähe Sekunden verstrichen, schließlich stand ich auf. »Na komm. Wir machen uns besser auf den Weg.«
Jess kam auf die Beine. Ich hörte ihren Magen knurren. Sie schlang die Arme um sich, und wir brachen auf.
»Hast du Hunger?«, fragte ich, während ich durch das Unterholz entlang des Waldrands zu unserer Linken stapfte.
Jess nickte, und mir wurde klar, dass es mir genauso ging. Nein, nicht nur hungrig. Ich war am Verhungern. Ich versuchte mich zu erinnern, wann ich das letzte Mal etwas gegessen hatte, aber ich konnte es nicht. Im Tempel hatte ich nicht viel Zeit gehabt, mir über solche Dinge Gedanken zu machen. Aber jetzt, wo sich die Anspannung etwas gelegt hatte, war es ein weiterer Schmerz, den ich ignorieren musste.
Und so gingen wir weiter. Jess riss ab und zu Blätter von den Bäumen und schlürfte das Wasser von ihnen. Irgendwann steckte sie sich das ganze Ding in den Mund und kaute darauf rum. Mir bot sie auch eins an. Wortlos nahm ich es, meine Kehle war dankbar für die Feuchtigkeit.
Meinem Bein ging es schon besser, der Schmerz war zu einem dumpfen Pochen verblichen. Ich legte den Kopf der Axt über meine Schulter und stellte fest, dass ich auch ohne sie als Krücke zurechtkam. Gelegentlich versuchte ich, meine Schulter zu rollen, und zuckte zusammen, wenn ich sie zu sehr streckte. Die blutige Kerbe unter dem Verband fühlte sich klebrig an, doch ich traute mich noch nicht, sie zu untersuchen.
Ab und zu hörten wir das Krachen von Laub oder das Knacken von Ästen. Jedes Mal duckten wir uns und warteten mit klopfendem Herzen darauf, dass das Geräusch an uns vorbeizog.
Aber nur ein Mal erblickten wir jemanden. Es war eine Gruppe Selbstmörder, drei an der Zahl. Sie stapften in einiger Entfernung vor uns durch den Wald, mit hageren Gesichtern, fahler Haut und leeren Augen. Jess und ich blieben stehen, meine Finger krümmten sich um den Axtstiel.
Es waren zwei Frauen und ein Mann unterschiedlichen Alters. Als sie uns erblickten, starrten sie uns nur an, als warteten sie darauf, dass wir etwas sagten. Stattdessen zeigte ich ihnen meine Axt, und sie schlurften vorbei, mit gesenkten Köpfen und in bedrücktem Schweigen.
Nachdem sie fort waren, sah Jess zu mir herüber. »Sie hätten mit uns kommen können. Sie sahen aus, als bräuchten sie Hilfe.«
Ich schüttelte den Kopf und erspähte ein paar Schweingeborene jenseits des Waldrands, weit entfernt auf den Feldern. »Wir hätten nichts tun können.«
»Aber vielleicht hätten sie uns zu deinen Freunden begleiten können, vielleicht wäre auf ihrem Floß noch Platz für sie?«
»Sie können ihren eigenen Weg finden«, gab ich düster zurück.
Jess stieß einen Seufzer aus. »Was ist mit: Zu mehreren ist man sicherer?«
Wieder schüttelte ich den Kopf. »Je mehr wir sind, umso mehr Aufmerksamkeit ziehen wir auf uns.«
Nach einem Moment ließ Jess es gut sein und versank wieder in Schweigen. Ich konnte spüren, wie sie mit sich rang. Vermutlich dachte sie an ihre Zeit in der Gefangenschaft und daran, wie sie darauf gehofft hatte, dass ihr jemand half … oder jemand sie einfach tötete. Sie war ein guter Mensch. Sie wollte diese Leute beschützen.
Ich sah zu ihr hinüber und sagte sanft: »Die kriegen das schon hin.«
»Sie sahen nur so verängstigt aus …«
Ich duckte mich unter einem tief hängenden Ast hindurch. »Wir haben alle Angst.«
Sie musterte mich und bemerkte mit ausdrucksloser Stimme: »Du scheinst keine zu haben.«
Da hätte ich fast laut losgelacht. »Jess, ich mach mir im Moment fast in die Hosen vor Angst.«
Sie kam näher und drückte sich an mich. »Wie sind wir nur hier gelandet, Nick …?«
Ich legte einen Arm um sie und seufzte schwer, während ich weiter aufmerksam nach Bewegungen Ausschau hielt. »Ich weiß es nicht. Dieser Ort, diese Kreaturen … Nichts davon sollte existieren. Ich dachte, wenn wir diese Pillen schlucken, würde sich alles einfach in ein heiteres Nichts auflösen. Wenn ich das gewusst hätte … Wenn ich alles noch einmal machen könnte … Verdammt, im Nachhinein scheint das Leben gar nicht so schlecht zu sein.«
Jess stolperte über einen Stein und ich hielt sie fest. »Glaubst du wirklich, dass wir hier rauskommen?«, fragte sie.
Ich schwieg eine ganze Weile, ehe ich flüsterte: »Ich weiß es nicht.«
Das Gespräch erstarb. Ich ließ es auf sich beruhen und genoss das stete Rascheln von toten Blättern und Zweigen unter meinen Stiefeln. Der Wald schlängelte sich um uns herum wie ein endloser Fluss schimmernder Natur. Wir bewegten uns etwa ein Dutzend Meter hinter dem Waldrand entlang, der Berg und die tote Sonne lugten wie ein weit entferntes Bild zwischen den Stämmen hindurch.
Schließlich hörten wir das Geräusch von Wellen, die gegen das Ufer schlugen und uns verkündeten, dass wir das Ende unserer Wanderung erreicht hatten. Ich wusste nicht, wie lange wir gelaufen waren, aber es kam mir wie Tage vor.
Meine Beine brannten, und der Schmerz in meinen Muskeln flammte bei jedem Schritt mehr auf. Ich spürte, dass Jess neben mir ebenfalls zu kämpfen hatte. Ihr Atem klang immer abgehackter.
Doch wir gingen weiter. Das Rauschen des Wassers kam immer näher, bis ich durch die Bäume blinzelte und in der Ferne die Umrisse verfallener Hütten erblickte.
Ich drückte Jess’ Arm und zeigte nach vorn: »Schau, da ist es. Wir haben es geschafft.«
»Endlich«, meinte sie erschöpft.
Ich fühlte einen Funken Hoffnung in mir aufflackern, als wir den Waldrand verließen und auf die Baracken zusteuerten. Die verwinkelte Siedlung sah genauso verlassen aus wie beim ersten Mal, als ich sie durchquert hatte. Still standen die provisorischen Bauten in der hügeligen Graslandschaft, ein langer Strandabschnitt reichte bis an die zusammengefallenen Ränder der Siedlung.
Wir beschleunigten unser Tempo, bestärkt von der gemeinsamen Freude, dass wir es bis hierher geschafft hatten. Der Regen hatte nachgelassen und spuckte träge Tropfen vom düsteren Himmel. Sofort legte sich seine Feuchtigkeit wieder auf unsere verschwitzte Haut. Während wir uns den Hütten näherten, blickte ich über meine Schulter und erstarrte.
Der Berg zeichnete sich am Horizont ab … und ich sah einen Lichtstrahl von seinem Gipfel aufblitzen.
Aber dieses Mal war er rot.
Ich erschauderte und legte Jess eine Hand auf den Rücken, um sie zum Weitergehen zu bewegen. Irgendetwas an diesem Licht ließ sich mir den Magen umdrehen.
Wir erreichten das erste Haus am Rande der Siedlung und arbeiteten uns vorsichtig weiter ins Innere vor. Da flatterte ein Gedanke durch meinen Kopf wie ein dunkler Schmetterling.

Was, wenn Trent und Kevin schon weg sind? Was, wenn sie tot sind?

Das Grimmen in meinem Magen wurde größer, aber zum Glück hielt es nicht lange an.
Denn zwei Gestalten traten aus einem Haus direkt vor uns, deren vertraute Gesichter mir ein Lächeln auf die rissigen Lippen zauberten.
»Hei-li-ge Scheiße«, rief Kevin, sprang die Treppe hinunter und rannte auf mich zu, mit einem breiten Grinsen im Gesicht.
Trent blieb lächelnd, wo er war, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. »Ich glaub es nicht.«
Kevin umarmte mich, klopfte mir auf den Rücken und entlockte mir ein schmerzhaftes Stöhnen, als meine Schulter knackte.
»Verdammt, Nick, ich hätte nicht gedacht, dass ich dich jemals wiedersehen würde!«, verriet er und ließ von mir ab.
Ich kicherte. »Das geht mir genauso. Scheiße, aber es ist schön, euch zu sehen, Jungs!«
Trent kam auf uns zu, immer noch grinsend. »Und es sieht so aus, als hättest du gefunden, was du gesucht hast.«
Jess klammerte sich an mich, unsicher. »Sind das die Männer, von denen du gesprochen hast?«
Ich nickte: »Ja, das sind die Typen mit dem Floß.«
Trent sah Jess zerknirscht an. »Ich weiß nicht, ob du dich an uns erinnerst … Wir sind vor einiger Zeit im Wald über dich gestolpert … bevor die Hufe kamen.«
Kevin trat neben Trent, Bedauern im Blick. »Es tut mir wirklich leid, dass wir dir nicht helfen konnten. Sie kamen einfach aus dem Nichts. Wir sind keine schlechten Menschen, weißt du?«
Jess sah von Kevin zu Trent und dann wieder zu mir. »Es tut mir leid, ich kann mich an kaum was aus der Zeit erinnern, bevor ich entführt wurde …«
Ich drückte ihre Hand. »Ist schon gut, Liebling, mach dir keine Sorgen. Das Wichtigste ist, dass wir jetzt hier sind und sie uns helfen werden. Stimmt’s, Leute?«
Trent hielt Jess’ Blick noch einen Moment lang fest, dann nickte er. »Ja, natürlich, Chef. Ihr zwei habt ein gutes Timing, das kann ich euch sagen. Wir haben das Floß vor ein paar Stunden fertiggestellt und waren gerade dabei, es mit ein paar Sachen zu beladen. Es liegt unten am Ufer.«
»Endlich mal eine gute Nachricht«, murmelte ich erleichtert.
Kevin sah mich eindringlich an. »Bist du okay, Kumpel? Du siehst ziemlich mitgenommen aus. Ihr beide, ehrlich gesagt.«
Ich verlagerte mein Gewicht. »Ich musste ein paar Dinge tun.«
Kevin blinzelte mich an. »Wie viele hast du umgebracht, Nick? Wie bist du aus dem Tempel rausgekommen?«
Jess schüttelte plötzlich heftig den Kopf. »Ich will das nicht hören. Bitte nicht. Ich kann nicht …«
Trent hob die Hände. »Oh, na klar, keine Sorge. Das ist Vergangenheit. Warum das wieder hochkramen? Wollt ihr beide mit runterkommen und das Floß sehen?«
Ich hielt kurz inne. »Klar.«
Trent klatschte in die Hände. »Cool. Kevin, du holst die letzten Vorräte und triffst uns unten. Es macht kaum Sinn, noch länger zu warten, jetzt, wo unsere Gäste da sind.«
Kevin reckte einen Daumen in die Höhe und sprintete zurück zur Hütte, wobei er über die Schulter rief: »Wehe ihr fahrt ohne mich!«
Trent winkte uns zu sich, und wir gingen zum Strand hinunter. Ich lehnte mich zu Jess’ Ohr und flüsterte: »Geht es dir gut?«
Jess nickte nur stumm, ihr Gesicht war wie versteinert.
Da wurde mir klar, dass ich wahrscheinlich nie erfahren würde, was in der Zeit unter dem Tempel mit ihr geschehen war.
Wir gingen an den Hütten vorbei, und der Strand öffnete sich vor uns. Unter unseren Schritten gingen Gras und Schlamm in Sand über, und ich blickte über das Wasser hinweg zum Horizont. In der Ferne konnte ich einen Hüter sehen, meilenweit weg, der sich von uns fortbewegte. Beim Anblick der hoch aufragenden Gestalt drehte sich mir der Magen um. Das mächtige Kreuz, das aus seinen Schultern ragte, war selbst aus dieser Entfernung sichtbar. Ich konnte sogar die glühenden Glyphen erkennen, die seinen Körper säumten. Winzige Lichtschlitze, die durch das schwarze Wasser schimmerten.
Trent sah zu Jess und mir herüber. »Ich beobachte ihn schon eine ganze Weile. In ein paar Stunden wird er wieder in diese Richtung ziehen. Das für uns günstige Zeitfenster hat sich also gerade geöffnet. Sobald Kevin unser Zeug bringt, sind wir weg.«
»Jetzt sofort?«, fragte Jess, den Blick weiter auf den Titanen vor dem düsteren Himmel gerichtet, der sich entfernte.
»Ja, warum warten? Musst du vorher noch etwas erledigen?«
Jess schüttelte den Kopf und erschauderte. »Ich hab nur das Meer noch nie gemocht. Und diese … Dinger … Du sagst, es kommt zurück. Was, wenn es uns erwischt?«
Trent kickte Sand vor sich her und seufzte. »Das habe ich mich schon eine Million Mal gefragt. Doch ich riskiere es lieber, als noch länger hierzubleiben. Ich muss wissen, was da draußen ist, ich muss wissen, ob es einen Weg raus aus diesem verfluchten Ort gibt. Kevin sieht das auch so. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, richtig?«
Ich erwiderte nichts. Mein Blick glitt zum Horizont. Einer langen schwarzen Linie aus Wasser, die an den grauen Himmel stieß. Was war dort draußen? Konnten wir der Schwarzen Farm wirklich entkommen? Und welche unbekannten Schrecken erwarteten uns, wenn wir uns auf diese wahnsinnige Reise begaben?
Wir erreichten das Floß, das ein beeindruckendes Gefährt war, wenn man bedachte, welche Mittel dafür zur Verfügung standen. Trent wedelte stolz mit den Händen, ein breites Grinsen verzog seine Lippen.
»Gar nicht übel, oder?«
Das Floß war fast vier Meter lang und mehr als einen Meter breit. Ein hölzernes Rechteck, das durch ein fest verknotetes Seil zusammengehalten wurde. An der Unterseite ragte etwas hervor, das wie eine braune Plane aussah, die sie am Boden befestigt hatten. Entlang der Kanten war eine Art Geländer festgemacht. Es war kaum 30 Zentimeter hoch und bestand aus grob zugeschnittenen, übereinandergenagelten Brettern.
Das ganze Gefährt erinnerte mich an eine sehr flache Kiste.
»Woher habt ihr das Material für all das?«, fragte ich, die Hände in die Hüften gestemmt.
Trent nickte zu den Hütten hinter uns. »Mann, du würdest dich wundern, was hier alles zurückgelassen wurde. Jedenfalls haben sie diese Hütten nicht mit bloßen Händen gebaut.«
»Ich verstehe diesen Ort nicht«, murmelte ich.
Trent schlug mir mit der Hand auf die Schulter. »Versuch es gar nicht erst. Du machst dich nur verrückt. Und da draußen gibt es schon genug Typen, die das liebend gern für dich übernehmen.«
»Jedes Mal wenn ich denke, dass ich mich mit der Farm auskenne, stolpere ich über etwas, und ich fange wieder bei null an«, sinnierte ich, während ich zum Floß ging und mit den Händen an den stabilen Seiten entlangfuhr.
Trent schnaubte. »Das liegt daran, dass Das Schwein wie ein Kind ist, das sich mit seinem Spielzeug langweilt. Nach einer Weile wirft es alles weg und erfindet etwas Neues, mit dem es spielen kann. Das können Schweingeborene sein oder diese tote Sonne dort drüben oder sogar die Regeln der Farm. Ist dir schon mal aufgefallen, dass manche Orte Macht haben und andere nicht?«
»Ja, das ist mir aufgefallen«, bestätigte ich.
Trent zuckte mit den Schultern. »So eine Scheiße gibt es überall. Ungereimtheiten, Anomalien, gebeugte Regeln. Es macht, was es will, weil es das kann. Und es gibt nichts, was es aufhalten könnte. Die Gesetze unserer Welt gelten hier nicht.«
Während Trent sprach, kam Jess zu mir herüber und begutachtete nervös das Floß. Trent wandte sich dem Meer zu und vergewisserte sich, dass sich der Hüter immer noch von uns wegbewegte. Jess legte eine Hand auf meinen Arm.
»Ich weiß nicht, ob ich das tun will«, flüsterte sie.
Ich drehte mich zu ihr um. »Ich glaube, das müssen wir. Jess, wir wissen, was hier ist, was uns erwartet, wenn wir in den Wald zurückkehren. Die Schweingeborenen werden nie aufhören, uns zu jagen und zu quälen. Und jetzt, wo ich es mir mit dem Tempel so richtig versaut habe, gibt es eine ganze Schar neuer Leute, die uns töten wollen.« Ich wies mit dem Daumen über meine Schulter. »Dort hinten ist die Hölle. Aber das hier …«, ich zeigte zum Wasser, »das könnte etwas anderes sein. Wir müssen es versuchen. Ich werde nicht auf ewig hierbleiben und dir beim Leiden zusehen oder mich in Angst verstecken und mich fragen, wie lange wir durchhalten, bevor uns ein neuer Schrecken auseinanderreißt.«
Jess umarmte sich. »Diese Viecher machen mir Angst …«
Ich blickte auf den weit entfernten Hüter. »Ich weiß. Sie machen mir auch Angst. Aber er entfernt sich. Das könnte unsere einzige Chance sein.«
In Jess’ Augen funkelte die Furcht, dennoch biss sie sich auf die Lippe und nickte. »In Ordnung, Nick. Wenn du meinst, dass das das Beste ist.«

Wenn ich das nur wüsste.

»Das ist es«, sagte ich beruhigend und umarmte sie. »Wir schaffen das.«
Wir erblickten Kevin, der mit einem Arm voller Vorräte auf uns zustolperte und dabei die Hälfte fallen ließ. Jess drückte meinen Arm, ehe sie sich zu ihm wandte, um ihm zu helfen.
»Sieht aus, als könnte er Hilfe gebrauchen«, meinte sie leise.
Ich sah zu, wie sie den Strand hinaufging, während Kevin versuchte, etwas aufzuheben, das wie ein Ruder aussah, und dabei einen braunen Sack fallen ließ, aus dem Werkzeuge purzelten.
Trent trat schweigend an meine Seite und verschränkte die Arme. »Ich bin froh, dass du sie zurückbekommen hast, Mann.«
Ich beobachtete Jess, während sie Kevin erreichte. »Ich auch.«
Trent schaute mich von der Seite an. »Ich weiß, sie will nicht darüber reden, aber … sie da rauszuholen muss die Hölle gewesen sein, so wie ihr ausseht. Geht es dir gut?«
Eine Brise wehte vom Meer heran und zerzauste mein Haar.
»Nein«, flüsterte ich.
Wir sahen zu, wie Jess Kevin half, die verstreuten Gegenstände vom Boden aufzusammeln, während die Wellen hinter uns ans Ufer plätscherten.
Plötzlich griff Trent in seinen Stiefel und zog ein Messer heraus. Er reichte es mir mit einem grimmigen Gesichtsausdruck. »Hör zu, Mann, wenn die Scheiße da draußen schiefläuft … töte mich.«
Ich nahm das Messer und sah Trent an. »Dein mangelndes Zutrauen macht mir Sorgen.«
Trent zuckte mit den Achseln. »Scheiße, Chef, du weißt doch, wie es hier zugeht. Also … behalte einfach das Messer. Sieh es als Worst-Case-Szenario. Ich will nicht bis in alle Ewigkeit am Kreuz eines Hüters baumeln. Das ist dir doch klar, oder? Dass sie das mit dir machen, wenn sie dich erwischen? Sie ketten dich an sich, du wirst gehängt, ohne jemals zu sterben, in ständigen Qualen, bis in alle Ewigkeit.«
Ich ließ das Messer in meinen Stiefel gleiten und erwiderte grimmig: »Ja … ich weiß.«
Jess und Kevin kamen zu uns und legten die Sachen in das Floß. Ich begutachtete, was sie mitgebracht hatten. Zwei improvisierte Ruder, eine Tasche mit Werkzeugen, Wasser in Glasflaschen und einen Sack, aus dem die mir vertrauten braunen Riegel lugten, die demnach unseren Reiseproviant darstellten.
»Jetzt müssen wir nur noch die Decken holen«, meinte Kevin außer Atem. »Dann sind wir startklar.«
»Gut«, gab Trent zurück. »Lasst uns aufbrechen, bevor noch mehr Hüter auftauchen.«
»Hilfst du mir, Jess?«, fragte Kevin. Jess nickte und die beiden gingen den Strand hinauf zurück zu den Hütten.
Als wir ihnen nachsahen, sank plötzlich ein Gewicht auf meine Brust. »Trent, eine Sache muss ich noch wissen, bevor wir aufbrechen.«
Er sah mich vorsichtig an. »Und das wäre, Chef?«
Ich zeigte auf den Berg, der in der Ferne aufragte. »Was ist da oben? Ich habe … Lichter auf dem Gipfel gesehen.«
Trent drehte seinen Fuß im Sand. »Ja, ich habe sie auch gesehen.«
»Weißt du, was sie sind? Jemand im Tempel nannte sie die Augen der Welt. Was hat das zu bedeuten?«
Trent sah zum Berg, seine Stimme wurde leiser: »Sie sind da, solange ich denken kann. Mal ist das Licht blau, mal ist es rot.«
»Aber weißt du, was es ist?«, drängte ich.
Trent sah mich eindringlich an. »Himmel und Hölle sitzen auf der Spitze dieses Berges.«
Ich blinzelte verblüfft. »W-was meinst du damit?«
Trent hielt zwei Finger hoch. »Die Augen sind Wesen, die von ihren Meistern hierhergeschickt wurden. Eins aus dem Himmel, eins aus der Hölle. Sie wachen über die Farm, über Das Schwein, um sicherzugehen, dass es nichts zu Radikales tut, was das Gleichgewicht ihrer abgefuckten Versionen vom Jenseits stört. Diese Dreifaltigkeit an Möglichkeiten, die Ruhestätten für unsere Existenz nach dem Tod. Himmel, Hölle, die Schwarze Farm … Ich glaube, das Gleichgewicht ist fragiler, als wir denken. Die Augen achten darauf, dass die Waage nicht in die eine oder andere Richtung kippt. Vergiss nicht, dass dieser Ort im gegenseitigen Einvernehmen zwischen den beiden Extremen geschaffen wurde. Er ist ihr Joker.«
Ich starrte auf den Berg, dessen Spitze in den Himmel ragte.
Trent fuhr fort: »Sie kommen nicht hier runter, sie mischen sich in das System, das Das Schwein geschaffen hat, nicht ein.
Solange es nichts Verrücktes versucht, das das Gleichgewicht aus den Angeln hebt oder die Barriere zwischen den Welten durchbricht, werden sie auf dem Berg bleiben. Beobachtend. Wartend.«
»Aber was genau bedeuten die Lichter?«, fragte ich.
Trent zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht ganz sicher. Aber ich glaube, so kommunizieren sie mit ihren Meistern. Ich glaube, wenn wir die Lichter sehen, senden sie ihre Beobachtungen an ihre Welten.«
»Was zum Teufel …«, murmelte ich. »Hat mal jemand versucht, dort hinaufzugehen?«
»Keine Ahnung«, meinte Trent. »Aber ich würde es nicht wagen. Wer weiß, was genau die sind. Verdammt, schon der Kontakt mit ihnen könnte ja irgendeine kosmische Regel brechen … und dann gute Nacht. Gott allein weiß, was sie mit dir machen würden, zu welch schrecklichem Schicksal sie dich verdammen, weil du es gewagt hast, dich ihnen zu nähern.«
»Ist das der Grund, warum niemand über sie reden will? Im Tempel hat man mich gewarnt, es anzusprechen. Selbst Danny reagiert bei diesem Thema empfindlich.«
Trent nickte. »Sie haben Angst vor den Augen. Sie repräsentieren eine höhere Macht als sie selbst. Eine Bedrohung, die ihr Werk zunichtemachen kann. Wenn sie zu dem Schluss kommen, dass ihnen missfällt, was der Tempel tut oder wie Danny und Das Schwein sich hier aufführen, verständigen sie ihre Meister.«
»Und was passiert dann?«
Trents Stimme wurde zu einem Flüstern: »Daran will ich gar nicht denken. Nichts Gutes, Chef.«
Ich beobachtete, wie Jess und Kevin wieder aus der Häusergruppe hervorkamen, einen Haufen Decken im Arm. »Meinst du nicht, es lohnt sich, dem nachzugehen? Vielleicht könnten sie … Scheiße, ich weiß auch nicht … Denkst du nicht, sie könnten uns helfen?«
Da ließ Trent plötzlich ein bellendes Lachen los. »Bist du verrückt? Warum zum Teufel sollten die uns helfen? Wir versuchen zu fliehen! Wenn wir es tatsächlich schaffen, hier rauszukommen, stellt das ihr ganzes System infrage, das ganze Dreieck der Macht würde aus der Balance gerissen.«
»Schon, aber …«
Trent deutete mit dem Finger auf mich. »Denen sind wir scheißegal. Schlag dir das aus dem Kopf. Während all der Äonen, die wir hier gelitten haben, haben die uns kein einziges Mal ihre Hilfe angeboten. Sie schauen nur zu und berichten.«
Ich verfiel in Schweigen, ließ die neuen Informationen in meinem Kopf Revue passieren und versuchte darin irgendeinen Ansatz oder Schlupfwinkel zu finden, aber am Ende war ich nur hoffnungslos frustriert. Wie war das alles möglich? Gab es da draußen denn niemanden, der sich einen Dreck um uns scherte? Wie konnten die Götter unseres Schicksals so grausam sein? Wenn es tatsächlich jemanden im Himmel gab, der auf uns herabschaute, der wusste, welch endlose Qualen wir erdulden mussten … Wie konnten sie da nicht eingreifen? Wie konnte man uns für eine einzige Tat so grausam verurteilen? Es schien nicht fair, nicht gerecht. Was für ein bösartiges Arschloch hatte da oben das Sagen …?
»Diesen Blick hab ich schon einmal gesehen«, meinte Trent leise. »Mach dich nicht wahnsinnig, indem du versuchst, dir einen Reim auf all das zu machen. Der ganze Schwachsinn in der Sonntagsschule war genau das … totaler Schwachsinn. Da oben gibt es keinen gütigen Gott. Nur ein unentschlossenes Weichei, das nicht wusste, wie es einen Streit mit seinem Erzfeind schlichten sollte. Darum sind wir hier gelandet, entsorgt wie Abfall. Diese beiden Mistkerle oben auf dem Berg? Sie sind nicht hier, um über uns zu wachen. Sie sind hier, um sicherzustellen, dass sich Das Schwein nicht in Dinge einmischt, die es nichts angehen. Wir sind die Vergessenen, Nick. Wir sind ganz und gar … allein.«
Mein Mund klaffte auf. »Großartig.«
Jess und Kevin erreichten uns. Sie warfen die Decken ins Floß und drehten sich zu uns um.
»Ich glaube, endlich sind wir so weit«, befand Kevin und durchbrach die düstere Stimmung. Er blickte auf den Ozean hinaus. Der Hüter pirschte sich immer noch von uns weg, seine Gestalt wurde am Horizont kleiner und kleiner.
»Woher habt ihr all das Zeug?«, fragte Jess.
Trent ging zum Floß und strich mit den Händen über das raue Holz. »Na ja, wir hatten jede Menge Zeit, um alles zu sammeln. Stück für Stück, Tod um Tod, Wiedergeburt um Wiedergeburt haben wir alles zusammengetragen. Es war nicht leicht, aber ich denke, nun sind wir so bereit, wie wir es jemals sein könnten.«
Kevin verlagerte sein Gewicht im Sand. »Jetzt, wo der Moment gekommen ist, bin ich irgendwie nervös.«
Trent tätschelte ihm die Schulter. »Ich würde mir Sorgen machen, wenn du das nicht wärst, Junge.« Dann sah er Jess und mich an. »Seid ihr bereit?«
»Eine letzte Frage«, meinte ich. »Was ist mit dem Wasser? Diese tote Sonne hat ihr schwarzes Gift hineintropfen lassen und den ganzen Ozean gefärbt …«
Kevin nickte verstehend. »Das war eines der ersten Dinge, die wir untersucht haben, bevor wir überhaupt mit der Arbeit am Floß begonnen haben.«
»Und?«
Kevin rieb sich den Arm. »Ich denke, solange man es nicht in den Mund nimmt, ist alles in Ordnung. Ich habe es auf meiner Haut getestet und keine unmittelbare Wirkung feststellen können.«
»Du hast es auf deiner Haut getestet?«, fragte Jess ungläubig.
Kevin grinste verlegen. »Ja, Mann, erst nur ein paar Tropfen, und dann hab ich meinen ganzen Arm eingetaucht. Nach etwa zehn Sekunden fängt der Arm an zu kribbeln und wird taub, als ob er eingeschlafen wäre. Aber weh tut es nicht.«
»Könnte es dann nicht auch den ganzen Körper betäuben?«, fragte ich.
»Da keiner von uns vorhat, während der Reise schwimmen zu gehen, denke ich, dass wir schon klarkommen werden«, meinte Kevin.
»Was ist, wenn etwas das Floß zerstört und wir hineinfallen?«, fragte Jess.
Kevin seufzte. »Nun, in dem Fall werden wir größere Probleme haben als das Wasser.«
»Sind wir alle bereit?«, fragte Trent und hob eine Augenbraue.
»So weit würde ich nicht gehen«, stellte Jess klar. »Aber wir sollten uns beeilen und es hinter uns bringen, bevor der Steinriese zurückkommt.«
»Ja, Ma’am«, scherzte Trent lächelnd. »Warum hüpfst du nicht schon mit Kevin ins Floß? Nick und ich stoßen uns dann ab.«
Ich half Jess über die klägliche Reling, wobei mein Fuß auf der Plane knirschte, die am Boden herausragte.

Was für eine beschissene Veranstaltung, dachte ich. Wenn da draußen irgendetwas existiert, das sich einen Dreck um uns schert … Bitte lass das hier funktionieren.

Jess kauerte sich in eine Ecke des Bootes und wickelte sich in eine Decke, während der Küstenwind uns Sand ins Gesicht blies.
Als Kevin mit einem Satz ins Boot hüpfte und sich ein Ruder schnappte, zuckte ich zusammen und mir wurde bewusst, wie schnell mein Herz schlug.
»Hilf mir, Nick«, bat Trent und begann zu schieben.
Gemeinsam, ächzend vor Anstrengung, begannen wir, das Floß auf die Wellen zuzuschieben. Ich knirschte mit den Zähnen, während wir uns dem unfassbar schwarzen Wasser näherten. In dem Moment, als meine Stiefel in dem nassen Sand versanken, wurde mir in aller Härte bewusst, was wir hier vorhatten.
»Nur noch ein kleines Stückchen!«, verkündete Kevin enthusiastisch.
Eine Welle baute sich vor uns auf und brach an der Vorderseite des Floßes. Ich stützte mich fester dagegen und stemmte meine Fersen in den Sand, als ich spürte, wie das Wasser begann, das Boot zu tragen.
»Los, los, los!«, brüllte Trent, als unsere Füße ins Meer platschten und das Floß nun in den Wellen schwamm. Kevin grub sein Ruder in das schwarze Wasser, und Jess schnappte sich das zweite, um mitzumachen.
Das Wasser stand mir bis zur Hüfte und meine Beine kribbelten und wurden immer träger, als Trent mir auf den Rücken klopfte.
»Wir sind startklar! Steig ein, und los geht’s!«
Ich zog mich über die Bordwand und glitt ins Floß. Trent folgte mir. Ich nahm Jess das Ruder ab und stieß es ins Wasser, um uns weiter vom Sandstrand wegzubringen. Die Wellen schaukelten uns durch, das Floß hob und senkte sich dramatisch, aber bald hatten wir das Schlimmste überstanden. Das Floß kam wieder ins Lot, und die schwarze Oberfläche des Meeres breitete sich vor uns aus wie ein gläserner Teppich.
»Verdammt, Chef, ja! Jetzt hält uns keiner mehr auf!«, rief Trent und stieß eine Faust in die Luft.
Kevin lachte, und der Wind peitschte ihm sein dunkles Haar ins Gesicht. Jess hatte sich in ihre Decke gemummelt, ihr Gesicht war ausdruckslos.
Ich wusste, wie sie sich fühlte.
Jetzt, da wir drin waren, kam mir das Floß wie ein Sarg vor.
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Unermüdlich pflügten unsere Ruder durch das Wasser, während der Strand allmählich zu einer dünnen braunen Linie schrumpfte. Meine Schulter schmerzte höllisch. Ich versuchte, nicht darauf zu achten, konnte jedoch spüren, wie sich unter dem Verband feuchte Wärme ausbreitete. Kevins Blick suchte wachsam unsere Umgebung ab, während Trent und ich die Hauptarbeit übernahmen. Jess kauerte mit blassem Gesicht unter ihrer Decke in der Ecke. Kevin reichte ihr eines der braunen Bröckchen, und sie nahm es dankend an und knabberte daran.
»Was ist das?«, fragte ich und ruderte weiter.
»Nur ein kleines Machwerk, das wir gezaubert haben«, antwortete Kevin. »Es besteht hauptsächlich aus Pflanzen und Baumsaft. Schmeckt zwar nicht besonders, aber es vertreibt den Hunger.«
Er griff in einen Sack und holte einen Glaskrug mit Wasser heraus. »Möchtest du etwas?« Ich nahm es gern und reichte ihm mein Ruder, ehe ich den Krug an meine Lippen setzte und einen Schluck nahm. Ich wischte mir den Mund ab und starrte hinaus aufs Wasser.
Der Hüter, den wir beobachtet hatten, war nur noch ein Punkt zu unserer Rechten. Ich schaute nach links und sah zwei weitere Punkte, winzige Flecken, meilenweit entfernt. Ich zeigte auf sie.
»Siehst du die?«
Kevin nickte. »Ja, ich beobachte sie schon die ganze Zeit. Sie scheinen aber nicht näher zu kommen. Vorerst dürften wir sicher sein.«
Trotzdem machte mich der Anblick unruhig.
Trent war außer Atem und sah müde aus, als er Jess sein Ruder anbot. »Macht es dir was aus?«
Jess schlüpfte aus ihrer Decke, ergriff wortlos das Holz und tauschte den Platz mit Trent. Der Regen hatte wieder eingesetzt und ich fröstelte.
Trent warf mir eine Decke zu. »Hier, halt dich warm, damit deine Muskeln locker bleiben.« Ich wickelte mich in den rauen Stoff und wischte mir mit einer Ecke den Regen aus den Augen.
»Wie geht es deiner Schulter?«, fragte Kevin.
»Ich traue mich nicht hinzusehen«, gestand ich, verschloss den Wasserkrug und steckte ihn zurück in den Sack. »Es wird schon gehen. Wenn einer von euch müde wird, lasst es mich wissen. Mir geht’s gut.«
Jess tauchte ihr Ruder ins Wasser, ihren Blick auf die beiden Flecken gerichtet, die in der Ferne aus dem Meer ragten. »Ich glaube, sie kommen näher.«
Kevin schüttelte den Kopf. »Nein, glaub mir, ich beobachte die Hüter schon seit Langem, um mich auf diese Reise vorzubereiten. Sie traben nur hin und her, wir sind sicher.«
»Warum sollten sie eine so große Lücke für uns lassen?«, fragte ich.
Trent lehnte seinen Kopf gegen die Bordwand. »Ich habe gelernt, das bisschen Glück, das uns widerfährt, nicht infrage zu stellen. Ich denke, wir haben es uns verdient.«
»Es wirkt beinahe, als wollten sie, dass wir versuchen zu fliehen«, flüsterte Jess.
»Wir haben einen guten Start«, erwiderte Trent mit geschlossenen Augen. »Lasst uns dafür einfach dankbar sein.«
Das Meer rauschte um uns herum, und ich ließ meine Gedanken schweifen. Gab es ein Ende dieses Ozeans? Was würden wir dort finden, falls wir es überhaupt bis dahin schafften? Da wurde mir klar, dass ich nicht die geringste Ahnung hatte, wie viel Wasser wir eigentlich überqueren mussten. Könnten wir das wirklich mit nur vier Leuten, zwei Rudern und einem mageren Vorrat an Lebensmitteln und Wasser schaffen? Ich schüttelte die Gedanken ab. Gedanken wie diese konnten gefährlich sein. Ich musste konzentriert und hoffnungsvoll bleiben.
Da hätte ich fast gelacht.
Die Zeit verstrich und die Stille dehnte sich. Bald war der Strand vollends aus dem Blickfeld verschwunden und wir waren allein auf dem Ozean. Das Floß hielt sich erstaunlich gut, es war eine beeindruckende Konstruktion, vor allem wenn man bedachte, welche Mittel dafür zur Verfügung gestanden hatten. Das schwarze Wasser drang gerade so weit ein, dass unsere Hintern durchnässt wurden, aber im Großen und Ganzen war das Floß stabil und seetüchtig.
Ich schloss die Augen und ließ mich vom Schaukeln der Wellen in einen meditativen Dämmerzustand lullen.
Gelegentlich schielte ich über das Wasser zu den Hütern, ehe ich weiterdöste. Die tote Sonne blutete unablässig ihre geborstenen Innereien in den Ozean und das dunkle Wasser nahm sie bereitwillig auf.
Nach einiger Zeit wechselten wir, und Trent und ich übernahmen wieder das Rudern. Kevin und Jess tauschten die Ruder gegen unsere Decken und legten sich hin, um sich auszuruhen, solange sie konnten. Trent und ich beschränkten die Unterhaltung auf ein Minimum, teils um die anderen beiden nicht zu stören, teils weil wir nichts zu sagen hatten.
Es war eine Plackerei, eine ständig wechselnde Schicht. Eine Stunde rudern, schlafen, eine Stunde rudern, schlafen. Der einzelne Hüter, den wir vom Strand aus beobachtet hatten, war verschwunden, aber die beiden links vom Floß blieben in Sichtweite.
Sie waren noch weit genug entfernt, um mich nicht zu beunruhigen, aber ich fragte mich, wie lange das wohl so bleiben würde.
Die Zeit dehnte sich vor uns aus wie eine lange, leere Straße.
»Ich schaff noch eine weitere Stunde«, versicherte ich Jess, als sie wieder an der Reihe war.
»Bist du sicher?«, fragte sie. Ihr Haar klebte am Gesicht, während ein kalter Nebel auf uns niederdrückte.
Ich nickte. »Ja, leg dich ruhig noch etwas schlafen. Mir geht’s gut.«
Trent winkte Kevin ebenfalls weg. »Ja, mir geht’s auch gut.« Kevin zuckte mit den Achseln und verkroch sich wieder unter seine Decke. Bald waren beide wieder tief eingenickt.
»Wie kommst du klar?«, fragte Trent nach einer Weile, während das Floß sanft über die ruhige See rollte.
Ich sah ihn an. »Es geht schon. Wenn ich meine Schulter bewege, verhindere ich, dass sie sich verkrampft. Am Anfang meiner letzten Schicht dachte ich, ich fall gleich in Ohnmacht, so steif war sie.«
Trent sah auf meinen Verband, durch den Blutflecken sickerten. »Du hättest etwas sagen sollen, Mann. Das sieht gar nicht gut aus.«
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme schon klar. Sobald ich sie bewege, lässt der Schmerz nach.« Ich schaute zu Jess, die in der Ecke tief und fest schlief. »Und ich glaube, sie muss sich ausruhen. Ich weiß nicht, was sie mit ihr gemacht haben, aber sie ist nicht mehr dieselbe.«
Trent seufzte und sah grimmig drein. »Das hier ist eine kranke Welt, Chef.«
Ich zog mein Ruder durch das Wasser. »Sie wirkt jetzt einfach immer so … leer. So hoffnungslos. Ich kann es in ihren Augen sehen, ich höre es in ihrer Stimme. Sie haben ihr das genommen und Gott weiß, was noch.«
»Deshalb hauen wir ab«, meinte Trent zuversichtlich. »Wir müssen sie wieder zum Lächeln bringen.«
Ich lächelte traurig. »Ich weiß zu schätzen, dass du das sagst.« Nach einem Moment drehte ich mich zu ihm um. »Danke fürs Warten. Ich weiß nicht, was wir gemacht hätten, wenn ihr schon fort gewesen wärt.«
Trent grinste. »Nenn es gutes Timing. Ehrlich gesagt ist es schön, hier auf Leute zu treffen, die nicht völlig verrückt sind oder mich umbringen wollen.«
»Wie Kevin?«
Trent sah den schlafenden Teenager an. »Kevin ist ein guter Junge. Ein verdammt guter Junge. Ich tue das genauso sehr für ihn wie für mich. Er hat eine Menge durchgemacht. Diesen Ort hat er nicht verdient.«
Ich sah Kevin an, der so sehr in seine Decke eingewickelt war, dass nur noch sein Gesicht herauslugte. »Sich so jung das Leben zu nehmen … Ich weiß noch, als ich ein Teenager war. In diesem Alter trifft einen alles um Längen härter.«
»Mhmm«, stimmte Trent zu. »Tut’s immer.«
Wir schwiegen eine Weile, dann deutete ich mit dem Kinn zum Horizont. »Glaubst du, dass es da draußen ein Ende gibt?«
»Es muss eins geben«, erwiderte Trent überzeugt und stieß sein Ruder tiefer ins Wasser.
»Was glaubst du, wie lange wir schon unterwegs sind?«
Trent schaute in den Himmel. »Nun ja, der Sonne nach zu urteilen …«
»Haha«, gab ich sarkastisch zurück und erntete ein Glucksen. »Es kommt mir vor, als wären wir schon ewig gerudert.«
Trent zuckte mit den Achseln, was ihm ein schmerzvolles Wimmern entlockte. »Stimmt. Ich würde sagen, einen halben Tag, vielleicht länger.« Er blickte über die Schulter zur toten Sonne »Wenn sich das verdammte Ding bewegen würde, könnten wir die Zeit besser abschätzen.«
»Ich glaube, das ist der Punkt«, meinte ich. »Es gibt keine Zeit. Nur einen ewigen Moment endloser Finsternis.«
»Und diesen verdammten Regen«, schnaubte Trent und wischte sich Wasser aus den Augen.
»Kann ich dich etwas fragen?«
»Wann, wenn nicht jetzt?«
Ich hielt inne und legte mir die Worte mit Bedacht zurecht. »Warum hast du dich umgebracht?«
Trents Gesicht verdunkelte sich, und seine Züge veränderten sich auf eine Weise, wie ich es noch nie gesehen hatte. Sein Blick verfinsterte sich und seine Mundwinkel zogen sich nach unten.
»Ich war dumm«, meinte er leise und wand sich unter meinem Blick. »Ich habe jede Menge dummes Zeug gemacht, als ich noch lebte.«
»Hey, wenn du nicht darüber reden willst …«, begann ich.
»Es war eine Überdosis«, sagte Trent geradeheraus. »Ich habe versucht, die Mutter meines Sohnes zu vergessen. Ich habe mir immer wieder Scheiße in die Nase gezogen, bis ich schließlich … nun ja …« Er brach ab. Seine Augen glänzten vor Trauer. »Ich hab meinen kleinen Jungen zurückgelassen. Er lebte mit mir in so einem Drecksloch in der Sozialsiedlung«, erzählte Trent mit zitternder Stimme und biss sich auf die Lippe. »Er war erst sechs. Es gab nur mich und ihn. Verflucht, und ich bete jede Sekunde, dass es ihm gut geht, dass ihn jemand gefunden hat und sich um ihn kümmert.« Er wischte sich eine Träne aus dem Gesicht und schniefte. »Er hat Besseres verdient als das, was ich ihm gegeben habe. Er hatte jemand Besseren als mich verdient.«
»Hey«, begann ich sanft. »Sei nicht so hart zu dir, ich bin sicher, dass es nicht so war.«
Trent sah mich mit von Kummer umschatteten Augen an. »Nein, genauso war es. Ich war ein schrecklicher Vater, durch und durch ein egoistischer Mistkerl, der sich weigerte, erwachsen zu werden.« Er wischte sich über das Gesicht, ehe er gefasster fortfuhr: »Wenn jemand diese Hölle verdient, dann bin ich es.«
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, also ruderten wir einfach weiter. Trent schien die Stille zu gefallen, also durchbrach ich sie nicht. Ich bereute, danach gefragt zu haben.
Jeder, der die Schwarze Farm betrat, trug die Hölle in sich.
Irgendwann rührte sich Jess und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Ich beobachtete sie und sah, wie sich das Grauen wieder auf ihre Züge legte, als sie erkannte, wo sie war. Sie setzte sich auf und schob die Decken beiseite.
»Wie lange war ich weggetreten?«, fragte sie groggy.
Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Eine ganze Weile. Wie fühlst du dich?«
»Du hättest mich wecken sollen«, murrte sie und zerrte an Kevins Decke.
Kevin gähnte und löste sich aus seinem Nest. »Haben wir es schon raus geschafft?«
Trent warf ihm sein Ruder zu. »Noch nicht, Chef. Aber deine Schicht beginnt jetzt.«
Jess kroch zu mir herüber, unsicher auf dem schwankenden Untergrund, und berührte meine Schulter. »Ich muss deinen Verband wechseln.«
Ihre Augen waren geschwollen und von Schatten umrandet. Ihr blondes Haar war zerzaust und stand am Hinterkopf ab.
»Ich kann noch ein Weilchen weitermachen«, meinte ich und schenkte ihr ein Lächeln.
Aber Jess schüttelte den Kopf. »Du siehst tot aus, Nick. Lass mich deine Schulter neu bandagieren, dann übernehme ich. Du und Trent, ihr solltet etwas schlafen.«
Dankbar ließ ich zu, dass sie meinen schmutzigen, blutverschmierten Verband abnahm, und zuckte zusammen, als sie die Wunde berührte. Es stank, und ein ekelhafter, widerlicher Schleim überzog die teilweise verschorfte Stelle. Ich wandte mich ab, als sie vorsichtig Wasser darübergoss und den Dreck wegwischte. Während sie in einer Tasche nach etwas kramte, womit sie meine Schulter umwickeln konnte, ließ ich den Blick in die Weite des Ozeans schweifen.
Noch immer streiften die beiden Hüter in der Ferne umher, ihre riesigen kreuzförmigen Köpfe waren nur noch Flecken in der Düsternis. Ich blickte nach rechts, und die leere Weite des endlosen Wassers füllte meinen Blick. Wo war der andere hin? Folgten sie einem Muster oder hatten sie eine bestimmte Patrouillenroute? Was trieb sie an?
Da durchfuhr mich ein Schauder, als sich ein Gedanke wie Eis durch meine Adern schlängelte. Was, wenn er gerade Selbstmörder angriff? Was, wenn ein paar unglückliche Bastarde versucht hatten, den Ozean zu überqueren, genau wie wir? Könnte das der Grund sein, warum er verschwunden war?
Jess hatte den Rand einer Decke abgerissen und war gerade dabei, meine Schulter wieder zu verbinden, als ich ihr mein Ruder hinhielt.
»Ich glaube, du hast recht«, meinte ich plötzlich unglaublich erschöpft. »Ich brauche etwas Schlaf. Danke.«
Jess nahm mein Ruder und schenkte mir ein schwaches Lächeln. »Dann schlaf. Ich hoffe, wir haben gute Neuigkeiten, wenn du aufwachst.«
Ich küsste sie auf die Wange und kroch in die Ecke. Trent lag bereits mit geschlossenen Augen unter drei Decken. Auch ich deckte mich zu, der Stoff war noch warm von Jess’ Körper, und ich seufzte schwer. Dann konzentrierte ich mich auf das sanfte Schaukeln des Floßes, schloss die Augen und erlaubte meinem Geist, sich zu entspannen.
Der Schlaf kam leicht, aber er war von mehr als nur leerer Dunkelheit erfüllt.
Ich träumte, ich wäre wieder in Dungs Höhle, angekettet am Boden. Hinter mir ertönte ein Schrei, und meine Wange schabte über den Dreck, als ich versuchte, mich umzudrehen. Aber ich schaffte es nicht. Mein Hals war mit einer Leine umwickelt, die an einem tief in den Boden getriebenen Pflock befestigt war. Wieder schrie jemand. Eine Frau.
Es war Jess. Sie schrie meinen Namen und ich hörte Dung grunzen und schwer atmen. Ich heulte und schlug um mich, wollte mich befreien und ihr helfen, aber je mehr ich mich wehrte, desto tiefer versank der Pflock und drückte mein Gesicht in den Dreck.
Hinter mir krachte etwas, es klang wie ein Knochen, und Jess geriet außer sich. Ihre Schreie zerrissen meinen Schädel, und ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen, während ich gegen meine Fesseln ankämpfte. Der Pflock, der mich festhielt, sank tiefer und versank dann ganz in der Erde, und plötzlich verschwand mein Kopf mit ihm. Dreck und Gestein drückten auf mich ein, mein Mund und meine Nase füllten sich mit Schotter. Ich spuckte und würgte in der Dunkelheit, während ich immer weiter nach unten gezogen wurde und auch meine Schultern in der Schwärze versanken.
Ich versuchte, um Hilfe zu rufen, versuchte, nach Jess zu schreien, aber bei jeder Bewegung verschluckte mich die Erde tiefer.
Ich spürte, wie ich erstickte, wie sich die grobe Erde meine Kehle hinunterpresste und mir die Nase verstopfte. Ich hustete, aber ich atmete nur noch mehr davon ein. Ich fühlte, wie ich starb.
Und dann schoss etwas von tief unten auf mich zu. Ich spürte, wie der Boden um mich herum bebte. So sehr, dass es mein Innerstes vibrieren ließ. Was auch immer da kam, es war absolut gewaltig.
Die Angst brannte in meiner Brust und mein Herz schlug wie eine verzweifelte Trommel. Meine Augen brannten und trockener Dreck riss meine Zunge auf.
Es kam immer näher, grub sich mit beängstigender Geschwindigkeit direkt auf mein Gesicht zu, und meine Welt geriet aus den Fugen. Kurz bevor es mich erreichte, hörte ich etwas, das so ohrenbetäubend laut war, dass es mich wach rüttelte.
Es war der Schrei eines Schweins.
Eine Hand glitt über meinen Mund und ließ mich aus meinem Albtraum schrecken. Ich sprang auf, wurde aber schnell wieder zu Boden gestoßen, und aus der Dunkelheit tauchte ein Gesicht über mir auf. Ich spürte, dass meine Kleidung von kaltem Schweiß durchtränkt war, während ich versuchte, mich von dem Albtraum zu erholen. Ich blinzelte und bemühte mich, nicht in Panik zu geraten, während die Realität die Hölle in meinem Kopf verdrängte.
»Schhhh«, drängte Jess, die über mir schwebte und noch immer eine Hand auf meine Lippen presste. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt, und ihre Augen wirkten riesig und verängstigt.
Und in diesem Moment fiel es mir auf.
Der Himmel war stockfinster.
Angst sickerte in meinen Magen, als ich an Jess vorbei in die leere, ebenholzfarbene Weite starrte.

Was zum Teufel …

Langsam zog Jess ihre Hand weg und legte ihre Lippen an mein Ohr. »Sei still, gib keinen Laut von dir. Da ist etwas, das du sehen musst.«
Noch immer völlig benommen setzte ich mich hin und legte eine Hand auf meine Brust. Kevin hockte mit dem Rücken zu mir da, über den Rand des Floßes gebeugt, und starrte ins Wasser.
Ich schaute zu Trent, der ebenfalls wach war und das Gleiche tat. Er drehte sich zu mir um, und in der Dunkelheit sah ich Angst in seinen Augen glitzern.
»Was ist los?«, flüsterte ich.
Kevin deutete ins Wasser, seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern: »Schau.«
Das Gefühl des Grauens legte sich um meinen Körper und begann mich zu erdrücken, als ich an seine Seite kroch und über die Reling spähte.
Zuerst sah ich nichts …
… und dann flackerte die Tiefe auf, ein unheimliches Blau weit, weit unten auf dem Meeresgrund.
»W-was ist das …?«, stotterte ich und stockte, als die Farbe verblasste und sich erneut entzündete.
Es war ein Hüter, der auf dem Meeresboden lag und sich unter uns ausbreitete wie ein eingestürzter Wolkenkratzer. Die Glyphen auf seinem bizarren, felsigen Körper pulsierten rhythmisch, die fremdartigen Markierungen beleuchteten die kolossale Gestalt.
Wir befanden uns direkt über seinem Kopf, und das Glühen der Glyphen auf seinen Armen warf düstere Schatten, die das riesige Kreuz auf seinen unbeweglichen Schultern erkennen ließen. Ich erkannte Hunderte von langen Ketten, die an Ort und Stelle schwebten und von den großen Metallarmen des Kreuzes bis zu uns reichten.
Und am Ende dieser Ketten … waren Menschen, zahllose Selbstmörder, die uns aus ihrer ewigen Hölle anstarrten. Ihre Augen glühten mit jedem Pulsschlag des Hüters, jedes ihrer Gesichter war uns zugewandt und beobachtete uns, während wir vorbeizogen.
»Himmel … Herrgott …«, krächzte Kevin, unfähig, den Blick abzuwenden. Entsetzen zerriss seine Stimme.
Trent hob einen zitternden Finger an die Lippen und hauchte: »Leise … Wir müssen sehr leise sein.«
Das Floß trieb vorwärts und kroch im Schneckentempo an dem Ungetüm entlang. Meine Knöchel wurden kalkweiß, so fest umklammerte ich die Reling, und mein Herz schlug mir bis zum Hals. Wir waren völlig still, vor Angst wie erstarrt.
»Ist er tot?«, zischte Kevin.
Jess legte einen Finger an ihre Lippen. »Ich glaube, er schläft. Seht euch an, wie diese Markierungen aufleuchten. Es wirkt fast so, als würde er durch sie atmen.«
»Nicht so laut!«, zischte Trent, dessen Augen so groß wie Tennisbälle waren. »Ganz egal was er da macht. Wenn er uns bemerkt, sind wir alle am Arsch!«
Ich blickte hinaus in die weite Dunkelheit und reckte meinen Hals, um in den sternlosen Himmel zu starren.
Dann näherte ich mich Jess’ Ohr. »Was ist passiert? Warum ist es so dunkel? Wo sind wir?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete sie leise. »Alles hat sich plötzlich verändert. Wir haben versucht, ein Stück zurückzurudern, bevor wir dich geweckt haben, aber ich glaube, wir haben umgedreht.«
Kevin ließ sich sachte zurück ins Floß sinken und schlang die Arme um sich. »Wir sind tot, wir sind alle tot …«
Trent rutschte neben ihn und legte seinen Arm um den Jungen. »Flipp jetzt nicht aus, Chef. Bleib einfach ruhig, dann schaffen wir das schon.«
Ich spähte wieder ins Wasser, und mein Blick glitt über die gesamte Länge des Hüters. Seine Größe war so verblüffend wie erschreckend. Die Ketten wogten in der Tiefe, und die Augen der Verdammten starrten mich an, fahl im blauen Licht, ohne zu blinzeln.
»Wir bewegen uns nicht mehr«, murmelte ich leise.
Kevin rollte sich zusammen, der Panik nahe. Trent flüsterte ihm beruhigend zu, ehe er an meine Seite kam und sich an Jess wandte: »Kannst du ihm helfen? Bitte! Er ist kurz davor durchzudrehen. Und wenn das passiert, ist das für uns alle schlecht.«
Jess nickte stumm, schnappte sich eine Decke und kroch zu Kevin hinüber.
Als sie sich neben ihn setzte, um ihm beruhigend ins Ohr zu flüstern, fuhr ich zusammen. Jedes Knarren des Holzes klang wie ein Schuss.
Trent packte mich an der Schulter. »Wenn wir nicht schnell von hier verschwinden, könnte dies das Ende unserer Reise sein.«
Ich hob eins der Ruder auf und reichte es ihm. »Dann lass uns verschwinden … leise.«
Er nahm es an sich und leckte sich nervös über die Lippen. »Nick, was zum Teufel, glaubst du, ist passiert? Warum ist es so dunkel?«
»Keine Ahnung«, flüsterte ich und nahm vorsichtig das zweite Ruder in die Hand. »Aber etwas hat sich verändert. Irgendetwas ist jetzt anders als zuvor. Was entweder sehr gut oder sehr, sehr schlecht ist. Konzentrieren wir uns erst mal darauf, vom Hüter wegzukommen, und kümmern wir uns später um den Rest.«
Mit einem nervösen Nicken stimmte Trent mir zu und rutschte bäuchlings auf die andere Seite des Floßes. Gemeinsam tauchten wir ganz leise unsere Ruder in das schwarze Wasser und ruderten an dem Hüter vorbei.
Es war eine Qual. Bei jedem Ruderzug hielt ich den Atem an und erwartete, dass der steinerne Riese plötzlich aus der Tiefe nach oben schoss … Aber das tat er nicht. Wie ein Geist glitt mein Ruder durch die ruhende Oberfläche und erzeugte schwache Wellen, während wir direkt über den Querbalken und schließlich an der Spitze des Kopfes vorbeischwammen.
Ich sah zu Trent hinüber und nickte ihm aufmunternd zu. Jess saß neben Kevin, den Arm um ihn gelegt, und flüsterte beruhigend auf ihn ein. Mit geschlossenen Augen zitterte Kevin unter der Decke, die Angst schüttelte ihn wie ein Wirbelsturm.
Ich kämpfte gegen meinen eigenen lähmenden Schrecken an, während wir Abstand zwischen uns und das schlummernde Monster brachten. Der düstere Himmel schien ansteckend, die Dunkelheit krallte sich in uns und drückte auf uns nieder. Als das blaue Licht des Hüters schließlich verschwand, wuchs in mir die Beklemmung. Ich konnte Trent auf der anderen Seite des Floßes atmen hören und Kevin neben mir murmeln, aber es waren nur winzige Lücken in der Schwärze.
Ich weiß nicht, wie lange wir in dieser ewigen Leere dahingerudert sind. Bis auf das Plätschern des Wassers um uns herum schien es, als würden wir im endlosen Weltall treiben, ohne Sterne und Leben.
Schließlich beruhigte sich Kevin, und sein Wimmern verstummte in der Nacht. Jess kroch an meine Seite und schlang ihre Arme von hinten um meine Taille, ihr Kopf ruhte auf meinem Rücken.
»Er ist eingeschlafen«, flüsterte sie.
Ich ruderte weiter und seufzte. »Gut. Ich danke dir. Wenn er angefangen hätte zu schreien …«
»Ich weiß«, sagte Jess, ihre Wange an mein Schulterblatt gepresst. »Nick … Was glaubst du, wo wir sind?«
»An einem Ort, an dem wir nicht sein sollten«, erwiderte ich leise. »Aber ich glaube, die unmittelbare Gefahr ist vorbei. Ich kann nirgendwo mehr auch nur das kleinste Licht sehen.«
»Ihr macht das jetzt schon eine Weile, soll ich übernehmen?«, bot Jess an.
»Nein, mir geht es gut«, versicherte ich sanft. »Bleib einfach eine Weile so bei mir.«
Jess verstärkte ihren Griff um meine Taille, und wir setzten unsere Reise ins Nichts fort. Ich suchte den Horizont ab, auf der Suche nach etwas, irgendetwas, das uns einen Hinweis darauf geben könnte, wo wir waren, aber die kohlschwarze Nacht gab keine Antwort.
Nach einer Weile nahm mein ungutes Gefühl immer mehr zu. Trent blieb stumm, er war nichts als eine schemenhafte Gestalt mir gegenüber. Meine Schulter brannte, aber ich weigerte mich, den Schmerz zu beachten. Im Moment hatte ich größere Sorgen. Was, wenn dies das Ende der Schwarzen Farm war? Was, wenn wir die letzte Ebene erreicht hatten und dazu verflucht waren, in den leeren Gewässern zu treiben, bis wir starben? Was, wenn wir nicht starben? Wären wir dazu verdammt, diese ewige Dunkelheit als Strafe für unseren Fluchtversuch zu erleiden? Ich erschauderte bei dem schrecklichen Gedanken und spürte, wie das beklemmende Gefühl drückender wurde.
»Kann bitte jemand etwas sagen?«, rief Trent leise. »Verflucht, ich halte das nicht aus. Ich fühle mich, als wäre ich mit verbundenen Augen eingekerkert.«
Ich setzte zu einer Antwort an, als etwas uns alle erstarren ließ und mir das Herz in die Kehle sprang.
Ein Geräusch wehte aus der unendlichen Nacht über die wogenden Gewässer heran.
Trommeln.
Trommeln aus der Dunkelheit, ein tiefer, unheilvoller Ton, der in der klaren Meeresluft verhallte.

Bumm … bumm … bumm …

Nach wenigen Augenblicken verstummte er und ließ uns in versteinerter Stille zurück.
»Was … zum Teufel … war das?«, fragte Kevin und setzte sich auf, nun völlig wach.
Keiner von uns bewegte sich, und ich spürte, wie Jess’ Griff um meine Taille fester wurde. Nach einem Moment begann es erneut, rechts neben dem Floß, noch immer aus weiter Ferne.

Bumm … bumm … bumm …

»Nick?«, krächzte Trent verängstigt.
»Ich … Ich weiß es nicht …«, gab ich leise zurück, während die Trommeln wieder verstummten.
»Leute, wir müssen rudern«, meinte Kevin plötzlich und warf die Decken von sich. Ein Hauch von Panik flirrte wieder in seiner Stimme.
»Es klingt weit weg«, flüsterte Jess.
Ich schob mein Ruder ins Wasser, jetzt schneller. »Trent, lass uns rudern. Ich will nicht herausfinden, was das ist. Aber ich bezweifle, dass es sich freuen wird, dass wir hier sind.«

Bumm … bumm … bumm …

»Verdammt!«, wimmerte Trent mit zitternder Stimme.
Keiner von uns wusste, was wir sonst tun sollten, also ruderten wir weiter.
Der bedrohliche Klang spornte uns an, schneller zu werden, während die Trommeln zu unserer Rechten donnerten und erstarben, nur um einige Augenblicke später wieder zu beginnen.
Schweißperlen liefen mein Gesicht hinab, als ich mich antrieb, das Ruder tiefer ins Wasser zu tauchen und an Tempo zuzulegen. Ich hatte das Gefühl, dass diese Finsternis, in der wir uns befanden, uns etwas signalisierte, entweder etwas Gutes oder etwas Schlechtes. Und ich wollte herausfinden, was es war, bevor das, was immer das da draußen war, uns fand.
Klaustrophobische Minuten dehnten sich zu einer angstvollen Ewigkeit, die jeder von uns fassungslos und starr vor Schrecken durchlitt. Das Plätschern des Wassers um die Ruder war das einzige Geräusch, das nur durch die gleichmäßigen Schläge der Trommeln unterbrochen wurde. Nach einer Weile stellte ich fest, dass es leiser wurde.
Die Abstände zwischen den Schlägen dehnten sich, das dumpfe Donnern verblasste allmählich am schwarzen Horizont hinter uns. Vorsichtig gönnte ich mir einen tiefen Atemzug und drosselte meine hektischen Bewegungen, meine Schulter brannte.
Jess spürte meinen Schmerz und übernahm mein Ruder, ohne zu fragen. Ich ließ sie gewähren und lehnte mich vor ihr an die Reling. Dann wischte ich mir den Schweiß aus dem Gesicht und hörte, wie Trent an Kevin übergab.
»Mein Gott«, keuchte Trent und ließ sich gegen das Geländer sinken. »Für eine Sekunde dachte ich, das war’s.«
»Wir haben es noch nicht überstanden«, meinte Jess leise. »Ich kann es immer noch hören.«
»Ich auch«, stimmte Kevin zu. »Aber jetzt ist es so weit weg. Ich glaube, wir sind unbemerkt vorbeigekommen. Was zum Teufel war das?«
»Darüber mag ich gar nicht nachdenken«, erwiderte Trent. Er klang müde.
Für eine Weile schwiegen wir, während die Dunkelheit uns niederdrückte. Ich konnte sie beinahe körperlich spüren, die Schwärze war so dicht, fast so, als würden wir durch eine Wolke aus Tinte treiben. Ich betastete zaghaft meine Schulter und zuckte zusammen, als ich spürte, dass sie durch den Verband blutete.
Als sich die Zeit in der düsteren Stille vor uns ausdehnte, wurde ich zunehmend schläfrig. Ich rieb mir die Augen und flehte meinen Körper um Energie an. Ich wollte nicht einschlafen, nicht jetzt, wo ich vielleicht jeden Moment etwas unternehmen musste.

Und was zum Teufel würdest du genau tun?

Ich seufzte.

Du bist mitten in einem Ozean gestrandet, umgeben von ewiger Nacht und gigantischen Steinmonstern. Ganz zu schweigen von dem, was diese Trommeln schlägt.

»Schläfst du, Nick?«, fragte Trent leise über die gleichmäßigen Ruderschläge hinweg.
»Tief und fest«, antwortete ich. »Und ich träume von der Sonne.«
Trent schnaubte und ich hörte, wie er einen Wasserkrug öffnete.
»Leute?«, sagte Kevin plötzlich. »Hey, Leute, seht ihr das?«
Mein Herz machte einen Satz in der Brust, als ich meinen Kopf herumdrehte. »Was? Was sehen?!«
»Ich sehe es«, flüsterte Jess neben mir. In ihrer Stimme schwang … Ehrfurcht.
»Schau!«, krächzte Kevin aufgeregt. »Da vor uns! Oben am Himmel! Siehst du es nicht?«
Ich legte den Kopf schief, blinzelte in die Nacht und starrte über das Wasser.
Mir stockte der Atem in der Kehle, und meine Augen weiteten sich. Heilige … Scheiße.

Ein Streifen goldenen Lichts. Die langen Strahlen lugten aus den rauchigen Wolken und erhellten wie ein Scheinwerfer einen Fleck auf dem Meer ein paar Meilen vor uns.
»Un…möglich …«, flüsterte Trent verblüfft.
»Was ist das?!«, rief Kevin. Ich konnte hören, dass er lächelte.
Ich starrte auf das Licht, dessen seltsame, wunderschöne Strahlen aus den bedrückenden Wolken sickerten wie ein Rinnsal Quellwasser durch Felsbrocken.
Es war das Schönste, was ich je gesehen hatte. Und es war nahe.

BUMM …. BUMM … BUMM …

Wir sprangen alle auf, als der Lärm direkt links von uns aufwallte. Der Donner der Trommel knallte wie ein Kanonenschuss. Ich zuckte zusammen, und mein Herz setzte einen Schlag aus.
»O nein … nein …«, wimmerte Kevin, und ich hörte, wie er sein Ruder ins Floß fallen ließ.
»Mein Gott, das war ganz nah!«, schrie Trent um Fassung ringend. Er griff sich Kevins Ruder, Verzweiflung und Hoffnung in seiner Stimme: »Na los! Auf das Licht zu! SCHNELL!«
Ich drehte mich um, schnappte mir das Ruder aus Jess’ Händen und stieß es ins Wasser, um uns so schnell wie möglich voranzutreiben.

BUMM … BUMM … BUMM …

Die Schläge ließen meinen Körper erbeben. Ich suchte die Dunkelheit auf meiner Seite des Floßes ab. Es klang, als kämen sie direkt von dort, gleich neben uns. Wie ein Besessener ruderte ich weiter, da bemerkte ich, wie etwas aus dem Wasser aufstieg, während das ferne Licht ein schwaches Bild auf den Ozean malte.
»Siehst du das?«, fragte ich Jess unter Keuchen und wies mit dem Kinn auf die plötzlich aus dem Wasser ragende Gestalt.
»Weiter, Nick, bitte … Ich sehe es«, antwortete Jess verängstigt.
Ich biss die Zähne zusammen und zog uns an der Gestalt vorbei, während mein nervöser Blick über deren Silhouette glitt. Es war ein gigantischer Felsen, der aus dem Wasser aufragte wie ein Stalagmit. Dutzende Meter schoss er in die Höhe und schob sich aus der ruhigen See empor wie ein einsamer Stachel.
Und auf dem glatten Stein aufgespießt war der unvorstellbar lange Körper eines menschenähnlichen Wesens. Es war nackt, seine Haut schien beinahe zu glühen, so weiß war es. Die langen, knochigen Beine zappelten und stießen gegen den Stalagmiten, als litt es Höllenqualen. Sein Kopf war leicht nach hinten geneigt, und die riesigen viereckigen Zähne klirrten gegen die scharfe Spitze des Steins, der ihn pfählte. Die Spitze ragte aus seinem offenen Maul wie das Ende eines Speers, und ein steter Strom dicker gelber Flüssigkeit lief an seinem massigen Körper hinunter.
Sein Gesicht dehnte sich in die Breite, und eine lange Schweineschnauze prangte unter den menschlichen Augen.
Um seinen Körper war eine massive Trommel befestigt, die mit Nägeln von der Größe eines Baseballschlägers in sein Fleisch getrieben war. Trotz des offensichtlichen Schmerzes der Kreatur hob sie ihre Arme und schlug mit einem riesigen wassergetränkten Holzstamm auf die Trommel.

BUMM … BUMM … BUMM …

Die Furcht überzog meinen Körper wie eine eisige Decke aus Schnee, ich musste mich von dem entsetzlichen Anblick abwenden. Weiterrudern, nur weiterrudern. Ich konzentrierte mich auf das Licht am Himmel, dessen goldene Strahlen mir eine Hoffnung gaben, an die ich nicht zu glauben wagte.
Als Kevin die missgebildete Gestalt aus dem Wasser ragen sah, überwältigte ihn die Angst mit solch brutaler Gewalt, dass er aus tiefster Kehle losschrie. Jess kroch zu ihm, nahm ihn in den Arm und versuchte ihr Bestes, um ihn zu beruhigen. Ich konnte hören, wie Trent verzweifelt vor sich hin murmelte, während er das Ruder in hektischen, harten Schlägen durch das Wasser zog.
Wir schossen nun geradezu über die schwarze Oberfläche und kamen dem gelben Licht am fernen Himmel immer näher. Das aufgespießte Ungeheuer hatten wir fast passiert, da wurden wir erneut durchgeschüttelt, als es auf seine Trommel drosch.

Es sendet eine Warnung aus, dachte ich plötzlich.
Trent schien dasselbe zu denken, denn er rief zu mir herüber: »Schneller, Nick, schneller! Das Licht ist die Antwort! Wenn wir es dorthin schaffen, können wir hier raus! Ich weiß es einfach! Lange Züge! LOS!«
Keuchend gehorchte ich, ein tiefes Grauen erfüllte meine Brust, als die Trommel hinter uns weiterschlug.
Und dann hörte ich eine zweite, vor uns auf Trents Seite des Floßes. Ich lehnte mich in die Dunkelheit und entdeckte nach einem Moment einen weiteren Felsstachel, der sich aus der unbeweglichen Schwärze erhob. Das aus dem Wasser ragende Gebilde trug eine Kreatur, die der letzten glich. Ich zitterte vor Entsetzen, während wir uns von ihr entfernten und weiter auf das Licht zusteuerten. Ihr gelähmter Körper pumpte aus dem Maul gelben Eiter, der ihre blasse Haut überzog.

BUMMBUMMBUMMBUMM!

Die Trommeln schlugen nun ohne Pause, eine nicht enden wollende Sintflut aus ohrenbetäubendem Donner. Ich riss japsend an dem Ruder, mein Rücken war schweißnass. Das goldene Licht kam immer näher, seine Strahlen wie lange Finger, die uns zu sich lockten.
Das musste der Ausgang sein. Er musste es einfach sein.
»Nick …«
Ich ignorierte Jess und konzentrierte mich voll und ganz darauf, schneller zu rudern und weiterzuatmen.
»Nick!«, rief sie wieder. »Nick, schau!«
Ich hörte den Schrecken in ihrer Stimme und erlaubte mir die Sekunde, um schnell über meine Schulter zu ihr zu sehen. Meine Augen weiteten sich, und ich spürte, wie mein Herz zum Stillstand kam. Das Ruder rutschte zwischen meinen erstarrten Fingern auf das Deck.
»Nick … siehst du sie?«, hörte ich Jess mit zitternder Stimme flehen.
Mein Blick glitt an ihr vorbei zum Horizont hinter uns.
Ich zählte neun Hüter.
Und sie jagten auf uns zu. Die glühenden Glyphen auf ihren Körpern stachen aus der Dunkelheit und pulsierten mit alarmierender Dringlichkeit. Sie blinkten in der leeren Weite zwischen uns wie überlebensgroße Glühwürmchen und rasten mit einer Geschwindigkeit auf unser mickriges Floß zu, die ich schier nicht fassen konnte.
Kevin sackte in sich zusammen, die Augen tellergroß, der Mund formte Worte, die geräuschlos über seine Lippen kamen. Er hatte meine Axt vom Boden des Floßes aufgehoben und hielt sie außer sich vor Angst an die Brust gepresst.
»O mein Gott …«, zischte Trent, als er die herannahenden Schrecken sah.
»Es ist vorbei, vorbei, vorbei«, wimmerte Kevin. Tränen kullerten seine Wangen hinab. »Wir hätten nie herkommen dürfen … Wir wussten, dass wir das nicht sollten …«
Jess drückte meinen Arm, ihr Gesicht kreidebleich. Ich schaute ihr in die Augen und wünschte mir, ich könnte ihr etwas Tröstliches sagen.
»Rudere!«, rief Trent plötzlich. »Wir müssen es versuchen! Wir sind so NAHE dran!« Verzweifelt wühlte sein Ruder in rasendem Tempo durch das Wasser.
Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als die Gestalten am Horizont wuchsen, eine heranrollende Masse aus schwerfälliger Kraft und Stein. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich die Schreie der Verdammten hören, die an ihren Ketten hingen, um auf ewig an den riesigen Kreuzen zu leiden.
Und wir waren kurz davor, uns ihnen anzuschließen.
»NICK!«
Trents flehender Schrei riss mich aus meiner Benommenheit, hastig ergriff ich mein Ruder und stieß es ins Wasser. Ich biss die Zähne zusammen und ruderte so hart und schnell, wie ich konnte, während ich die wachsende Gefahr in meinem Rücken spürte. Jess war an meiner Seite und beobachtete die Hüter, ihr Gesicht leer und geisterhaft. Wir ließen Kevin weinen.
Der goldene Lichtstrahl kam immer näher, als wir das Floß durch den schwarzen Ozean jagten, und Trent und ich steckten jedes Quäntchen Kraft, das wir hatten, in unsere Bemühungen. Wasser spritzte mir ins Gesicht und der Schweiß lief mir den Nacken hinunter. Meine Schulter schrie auf und meine Muskeln drohten zu verkrampfen, aber ich hielt durch, während das Geräusch unserer Verfolger in meinem Rücken immer lauter wurde.
Ich konnte das leise Rauschen hören, als sich die Riesen näherten und ihre massiven Beine das Meer durchschnitten, als wäre es Luft. Und es wurde immer lauter … und lauter …
Ich warf einen kurzen Blick über meine Schulter und vergaß beinahe weiterzurudern, mein Herz schlug mir bis zum Hals. Die Hüter ragten aus der Dunkelheit empor, nahe, viel zu nahe. Das Licht ihrer Körper erhellte den Himmel in grellem Blau, und ich starrte in einen Himmel voller dunkler Kreuze hinauf.
»Nicht aufhören, Nick! RUDERE!«, drängte Trent keuchend. Doch die Hoffnungslosigkeit in seiner Stimme war nicht zu überhören.
Wir würden es nicht schaffen.
Wortlos zog mich Jess in eine Umarmung und vergrub ihr Gesicht an meiner Brust. Ich ließ mein Ruder los und drückte sie an mich, wobei mein Herz gegen ihr Ohr trommelte. Trent schrie mich an, ich solle nicht aufgeben, aber seine Stimme ging im Rauschen des Wassers unter, die Hüter waren nur noch ein paar Hundert Meter entfernt.
Ich blickte auf das goldene Licht am Himmel und kniff die Augen zusammen. Wir hätten es fast geschafft … Wir waren schon so verdammt nahe …
Ein heftiger Windstoß erschütterte uns, als die Hüter näher kamen, und das Dröhnen ihrer Ankunft ließ die Welt um uns verstummen. Das Floß war in blaues Licht getaucht, und ich wusste, dass wir nur noch Sekunden hatten, bevor sie über uns waren.
Trent war in sich selbst versunken und schrie wie am Spieß, während er weiterruderte, nicht gewillt, unser Ende hinzunehmen. Kevin hatte sich eine Decke über den Kopf gezogen und an meine Axt geschmiegt, als würde sie ihn irgendwie schützen können.
Ich schob Jess von mir weg, nahm ihr Gesicht in meine Hände und sah ihr liebevoll in die Augen: »Ich liebe dich«, flüsterte ich durch das Getöse um uns herum.
Jess lächelte traurig. »Es ist so weit. Hier endet unsere Reise. Wir werden auf ewig von diesen Monstern herabhängen.«
Da erreichten uns die Hüter. Eine Träne kullerte über mein Gesicht. »Ich bin durch die dunkelsten Höllen gegangen, um dich zu finden. Und ich finde dich wieder.« Dann lehnte ich mich an sie und küsste sie leidenschaftlich. »Ich liebe dich verdammt noch mal, Jess.«
Und dann zog ich Trents Messer aus meinem Stiefel und stach es ihr in den Kopf.
Ich schrie, als ich es tat. Blut lief über den Griff und meinen Arm hinunter. Jess’ Augen weiteten sich für den Bruchteil einer Sekunde … und dann war sie tot. Ihr Körper sackte gegen mich, und ich riss meine Hände weg, zitternd und schreiend.
Meine aufgerissenen Augen starrten zu den Monstern hoch, die sich über uns erhoben, Tränen trübten meine Sicht, überwältigende Wellen aus Kummer und Selbsthass rissen mich mit sich. Die Hüter standen Schulter an Schulter in einem Halbkreis aufgereiht, ihre titanischen Körper ragten wie Berge aus der Tiefe des Meeres in die Höhe.
Und dann fielen sie über uns her, eine gigantische, krachende Welle aus Stein, Wasser und Wind.
Sekunden bevor sie das Floß erreichten, zog ich das Messer aus Jess’ Kopf …
… und stieß es mir ins Herz.
Ich spürte, wie eine gewaltige Explosion mich vom Floß schleuderte. Ich schnappte nach Luft, während Splitter und Holzstücke auf mich herabregneten. Dann schwebte ich durch die Luft und wurde vom dunklen Himmel verschlungen wie ein sterbender Stern.
Und zum dritten Mal … starb ich.
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Ich betete darum, nicht aufzuwachen. Ich wusste, was mich auf der anderen Seite des ruhigen Nichts erwartete, in dem ich schwebte. Ich wünschte mir, die Sekunden der Stille würden sich ewig hinziehen, ein stiller Ozean von glückseliger Taubheit.
Aber das war nichts, was die Schwarze Farm mir bieten konnte.
Ich trieb in den Fluten der Leere dahin und spürte, wie mich ein Sog in die Realität zurückschwemmte. Das allmähliche Dämmern wirbelnder Empfindungen kitzelte meinen Geist. Dann spürte ich Regen auf meinem Gesicht und roch die nasse Erde unter mir. Ich spürte, wie Schlamm gegen mein Gesicht klatschte.

Steh auf.

Zähneknirschend riss ich die Augen auf. Trübes Grau verdrängte die Dunkelheit, und eine Welt aus Trübsal stürzte sich auf mich. Ich stöhnte, blinzelte und versuchte, mich zu orientieren.
Was … war geschehen? Wo war ich?
Ich hustete und wischte mir Regen und Dreck aus dem Gesicht. Das Floß … Die Hüter …
… Jess.
Die Erinnerungen sprudelten zurück zu mir, und mit einem Mal war ich hellwach. Ich rappelte mich auf Hände und Knie und ließ meinen Blick über das hügelige Grasland um mich herum schweifen. Der Berg türmte sich vor mir auf, das gigantische Symbol für das Unmögliche, das ich versucht hatte zu meistern.
Die Flucht von der Schwarzen Farm …
Tränen schossen mir in die Augen. »JESS!«, schrie ich in den Wind. Wo war sie? Wo war sie wiedergeboren worden?
Ich schlug die Hände vor den Mund, mein Herz raste. »JESSSSS!«
Die Regentropfen stachen mir ins Gesicht wie ein Bienenschwarm, der Wind peitschte in nassen Striemen auf mich ein, als würde er mich für meine Taten bestrafen.
Mein Gott, wo war Jess? Was war mit Trent und Kevin geschehen?
Keuchend hockte ich im Sturm, orientierungslos und verängstigt.

Atme durch, Nick. Finde erst mal raus, wo genau du bist, und dann überlegst du dir, was du tun kannst. Keine Panik. Du hast das schon einmal geschafft, du kannst es wieder.

Zitternd schlang ich die Arme um mich, musterte den Ort, wo ich vom Himmel gefallen war, und hoffte, meine Axt zu sehen.
»Scheiße«, zischte ich zähneklappernd. Ohne sie in meinen Händen fühlte ich mich nackt.
Blinzelnd sah ich mich weiter um und suchte nach Orientierungspunkten. Da erblickte ich die Nadelfelder und hätte beinahe aufgeschrien. Sie waren beängstigend nahe. Ich schluckte schwer. Die Felder vor mir mahnten mich mit ihren endlosen Reihen spitzer Pfähle, die mit Leichen übersät waren. So viele Selbstmörder … so viele Tote …

Dungs Höhle ist ganz in der Nähe. Du musst von hier verschwinden. Lass dich nicht noch mal von ihm einfangen. Du bist ungeschützt, allein und ohne Waffe. Im Moment bist du ein leichtes Ziel.

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, stand auf und schlang die Arme um mich, während der kalte Wind an meinem Hemd zerrte und mir die Haare aus dem Gesicht fegte. Was zum Teufel sollte ich jetzt tun? Wohin sollte ich gehen? Ich hatte keinen Plan, ich hatte keine Ahnung, wo Jess war. Und selbst wenn ich sie finden würde, was dann?
Ich spürte, wie Angst und Verzweiflung langsam in meinen Magen tropften und sich zu einem giftigen Mahlstrom verwirbelten. Ich war wieder ganz am Anfang.
»Fuck, fuck, fuck, FUCK!«, schrie ich zitternd im Schatten des Berges. Ich hatte so viel Vertrauen in unseren Plan, in das Floß und den Ozean gesetzt. Ich dachte, wir könnten es mit Sicherheit … vielleicht …
Ich schüttelte wütend den Kopf und versuchte meine Angst durch Wut zu ersetzen.
Das Heulen eines Schweingeborenen ertönte in der Ferne, aus der Richtung des unsichtbaren Ozeans. Ich musste mich bewegen.
»Du bist so was von am Arsch«, flüsterte ich, während mir der Regen über das Gesicht lief.
Da hob ich den Blick: Etwas blitzte am Berg auf, hoch oben auf dem Gipfel. Es war ein rotes Licht, schnell gefolgt von einem blauen. Es blinzelte einmal, zweimal … und verschwand.
Ich zählte die Sekunden in meinem Kopf, ohne den Berg aus den Augen zu lassen. Der graue Himmel drückte auf mich herab und ich spürte, wie etwas in meinem Kopf klickte. Es war nicht viel, aber immerhin etwas, an dem ich mich festhalten konnte. Ein Antrieb .
»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass jemand die Augen der Welt trifft«, murmelte ich. Mir gingen die Möglichkeiten aus, und ich fand immer weniger Orte, wo ich nach einem Ausweg suchen konnte. Ich wusste, dass Jess irgendwo da draußen war, und der Gedanke, dass sie wieder vollkommen allein war, zerriss mich fast. Ich brauchte einen Plan. Ich brauchte etwas, das ich ihr anbieten konnte, falls … wenn ich sie fand. Ich hatte sie vor der ewigen Kette am Kreuz der Hüter bewahrt, aber sie war keineswegs sicher.

Du hast sie gerettet, indem du sie umgebracht hast …

»Bitte sei dir gewiss, dass ich dich wiederfinde«, flüsterte ich. »Bleib einfach in Sicherheit, bis ich es geschafft habe.«
Durchnässt und unbewaffnet, wie ich war, stapfte ich auf den Berg zu. Die Nadelfelder erstreckten sich zu meiner Linken wie das Grenzgebiet eines Albtraumlands, einer Welt voller Schmerz und endloser Qualen. Ich versuchte, meine Augen, so gut es ging, von den aufragenden Spitzen abzuwenden. Was nicht leicht war.
Meine Stiefel klatschten durch den Schlamm, während ich in der Ferne nach dem Tempel suchte, immer noch um bessere Orientierung ringend. Ich hatte nicht die geringste Lust, auf die Hufe zu stoßen, nicht jetzt und nie wieder. Ich musterte das hügelige Grasland, wie es sich um den Fuß des Berges schlang, und plötzlich war ich mir sicher, dass die verbrannten Überreste des Tempels auf der von mir abgewandten Seite lagen.
Der Berg erschien mir mit jedem meiner Schritte größer, während der Regen jegliches Zeitgefühl fortspülte. Und je näher ich kam, desto mehr wuchs auch meine Entschlossenheit. Ich musste den Gipfel erreichen und ein paar Antworten bekommen. Doch ein Teil von mir zweifelte, ob ich mich vielleicht einfach nur mit falschen Hoffnungen quälte. Seit meiner Ankunft hier hatte ich nicht aufgehört, nach Antworten zu suchen. Der Wald, der Tempel, das Meer und jetzt der Berg. Was sollte ich tun, wenn ich meine Möglichkeiten vollends ausgeschöpft hatte?

Dann wirst du deine eigenen Möglichkeiten schaffen.

Ich wischte mir ständig den Regen aus dem Gesicht, als ich mich dem Berg näherte, der am Fuße von einer dünnen Baumreihe gesäumt war. Ich ließ meinen Blick darüber schweifen und stellte fest, dass sich ein dichter Wald den Hang hinaufschlängelte, bis er auf halber Höhe kahlem Felsen wich.
Ich marschierte weiter, der trübe Dauerregen betäubte zunehmend meinen Geist. Ich wollte über nichts mehr nachdenken, also tat ich es auch nicht, während unter mir das Knirschen des Grases meine müden Schritte dokumentierte.
Schließlich stand ich an der Baumgrenze, die Schwarze Farm im Rücken. Der Berg mit seinen schneebedeckten Hängen starrte grimmig auf mich herab. Er wirkte ungeheuer imposant.
Gerade wollte ich in den Wald treten, da sah ich etwas im Augenwinkel, eine Gestalt, die aus den Nadelfeldern kam.
Ich war sofort in Alarmbereitschaft, drehte mich und machte mich auf einen Angriff gefasst. So nahe an den Feldern dachte ich sofort, es wäre Dung. Aber was ich sah, ließ mich innehalten, und meine Angst wich nervöser Vorsicht.
Es war ein Mann in einer schmutzigen Latzhose. Der Stoff spannte über seinem Bauch, und sein Doppelkinn war mit Bartstoppeln und Schmutz übersät. Das fettige Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und seine Augen schimmerten gefährlich düster.
Er hielt eine abgesägte Schrotflinte.
Die Waffe direkt auf meine Brust gerichtet kam er auf mich zu. Ich rührte mich nicht. Als er näher kam, bestätigte sich mein Verdacht. Dies war ein Selbstmörder, keine Schweinsbrut. Etwa einen Meter von mir entfernt blieb er stehen. Ich erwiderte seinen bohrenden Blick.
»Wer bist du?«, fragte er mit schroffer Stimme, durch die ein Südstaatenakzent schnitt.
Ich blinzelte ihn an, da dämmerte es mir: »Ich kenne dich … Irgendwo hab ich dich schon mal gesehen …«
Der Mann leckte träge über sein Zahnfleisch. »Ich denke, das hast du, Partner. Ich bin schon eine ganze Weile hier. Du hast meine Frage nicht beantwortet. Wer zum Teufel bist du?«
Ich ließ die Schultern sinken und versuchte, entspannt zu wirken. »Mein Name ist Nick.«
»Nick …«, nuschelte er. »Nick, Nick, Nick … Nein, ich kenne keinen Nick. Was machst du so weit draußen?«
Da fiel es mir ein. »Das Kind! Du hast das Kind getötet! Der kleine Schweingeborene mit der Teufelsmaske aus Plastik!«
Der Mann schnaubte. »Ja, hab ihn richtig gut erwischt. Der kleine Scheißer hat mich immer verarscht. Er bekam, was er verdient hat.«
»Ja, er schien auch kein großer Fan von dir zu sein. Er hat mir deinen Namen verraten …«, sagte ich und schnippte mit den Fingern. »Es war äh … Scheiße … der Bulle?«
Der Mann nickte, während seine Waffe weiter auf meine Brust gerichtet blieb: »Ja, so werd ich genannt. Also, was machst du hier draußen? Du bist weit weg von allem Guten, Nick.«
Ich zeigte auf den Berg über uns. »Ich will mit den Lichtern reden.«
Der Bulle blinzelte zum Gipfel hoch. »Du willst zu den Augen? Warum zum Teufel solltest du das wollen?«
Ich nickte. »Ich habe da ein paar Fragen, die ich ihnen stellen muss.«
Der fette Mann schnaubte. »Das ist so ziemlich die dümmste Idee, von der ich je gehört habe. Keiner geht auf den Berg. Suchst du Ärger oder nur einen qualvollen Tod?«
»Ich hole mir ein paar Antworten«, beharrte ich in unerbittlichem Ton.
Der Mann, der Bulle, glotzte mich an. »Keine Ahnung, ob du schwer von Begriff oder einfach ignorant bist. Wie auch immer, ich wünsche dir viel Glück.«
»Willst du mitkommen?«, bot ich zu meiner eigenen Überraschung an.
Der Bulle sah mich scharf an, ehe er loslachte. »Mit zu den Augen? Pah, warum sollte ich das tun wollen? Hier unten gibt es genug Schweingeborene zum Jagen. Da muss ich meine Nase nicht in Dinge stecken, an denen ich nicht schnüffeln sollte.«
»Bist du denn gar nicht neugierig?«, drängte ich. »Hast du nicht genug von dieser ganzen Scheiße hier? Wer weiß, was da oben ist? Vielleicht ja etwas Besseres.«
Der Bulle kicherte – ein seltsames Geräusch aus dem Mund eines so hässlichen Mannes. »Klar bin ich neugierig. Ich sehe diese verdammten Lichter schon seit Ewigkeiten auf uns herabblinken. Aber mir gefällt es hier unten ganz gut. In dieser Gegend ist es einfach, einen Schweingeborenen zu erlegen.« Er wackelte mit den Fingern. »Ich steh drauf, wie ihre Eingeweide in meinen Händen zerplatzen.«
Ich legte den Kopf schief. »Da oben auf dem Berg gibt es bestimmt auch ein paar gute Innereien, die du … zerquetschen kannst. Du hast die Waffe, wer will sich schon mit dir anlegen? Also komm schon, lass uns nachsehen, was da oben ist. Was ist das Schlimmste, das passieren kann? Dass wir sterben?« Ich schnaubte. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber das habe ich schon ein paarmal hinter mir.«
Der Bulle knirschte mit den Vorderzähnen, als ob ihm kalt wäre. »Hmm … Gute Innereien, sagst du? Hm, die Augen haben sicher mächtige Eingeweide, um sich darin zu wälzen. Wahrscheinlich fühlen sie sich auch anders an, die sollen ja immerhin anders sein als alles andere hier unten. Tja, Partner, knifflige Sache. Ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, ich hätte nicht auch schon mal daran gedacht. Aber ich habe bisher noch nie jemanden getroffen, der dumm genug war, den Berg zu besteigen.« Er kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Und allmählich wird’s langweilig, der Schweinsbrut hier unten nachzustellen …«
Ich breitete meine Arme aus. »Der Zug fährt jetzt ab.«
Da nickte er langsam. »Ach was soll’s, warum nicht? Hab heute sowieso nichts anderes mehr vor.«
Ich deutete auf seine Waffe. »Das Ding ist klasse. Nur kannst du die jetzt bitte woandershin halten?«
Der Bulle schaute auf die Flinte runter und seine Augen leuchteten auf, als würde er sie zum ersten Mal sehen. »Oh, sieh dir das an! Na gut, da das jetzt geklärt ist, warum gehst du nicht voraus, Nick?«
Gemeinsam betraten wir also den Wald am Fuße des Berges und machten uns an den langen Aufstieg. Der Bulle blieb hinter mir, was mich nervös machte. Dieser Mann hatte irgendwas Beunruhigendes an sich, aber mir war klar, dass er nützlich sein könnte. Sein Gewehr war es ganz sicher.
Und was noch wichtiger war: Ich wollte es.
Es fühlte sich seltsam an, plötzlich einen Begleiter zu haben, meine Einladung war impulsiv und unüberlegt gewesen. Er mochte ein Selbstmörder sein, doch davon abgesehen wusste ich nicht mehr über ihn, als dass er offenbar gern Schweingeborene jagte. Und für den Moment würde das genügen müssen.
Die Bäume drängten sich um uns herum, während die Ebene allmählich vor uns anstieg und meine Stiefel über totes Laub und Gestrüpp knirschten. Der Bulle keuchte und schnaufte in meinem Rücken, vor sich hin murmelnd und kichernd. Das gefiel mir ganz und gar nicht. Mit meinem neuen Wanderkumpel stimmte eindeutig irgendetwas nicht.

Er besitzt eine Waffe und ist kein Schweingeborener, das ist alles, was im Moment zählt.

Nach einer Weile warf ich einen Blick über meine Schulter und fragte: »Woher hast du die?«
Ein paar Meter hinter mir schaute der Bulle den Hang zu mir hoch, das Gesicht glänzend von fettigem Schweiß. »Meine Wumme?«
»Ja«, meinte ich und schob einen Ast aus dem Weg. »Das ist die einzige Schusswaffe, die ich auf der Schwarzen Farm bisher gesehen habe. Woher hast du sie?«
Der Bulle wischte sich das Gesicht ab und keuchte, während wir weitergingen. »Hab sie selbst gebaut, hier auf der Farm.«
Ich stolperte über einen Stein und zog eine Augenbraue hoch. »Du hast sie gebaut? So von Grund auf?«
Er grinste stolz. »Kannste glauben. Als ich noch am Leben war, habe ich zum Spaß jede Menge Waffen gebaut. Ich habe sie selbst geschmiedet, sozusagen.«
»Verstehe ich das richtig?«, wunderte ich mich. »Du hast nicht nur das nötige Material gefunden und gesammelt, sondern auch noch eine Schmiede gebaut? Hier auf der Schwarzen Farm?«
Der Bulle schnaubte. »Mag für ’nen schnieken Stadtjungen wie dich unmöglich klingen, aber wir einfachen Leute scheuen uns nicht vor ein bisschen harter Arbeit. Und genau das habe ich getan. Ich würde nie behaupten, dass es leicht war, aber bei Gott, ich hatte es mir in den Kopf gesetzt. Und, Nick, wenn ich mir einmal was in den Kopf gesetzt habe, kann mich nichts mehr davon abbringen.«
»Eindeutig«, kommentierte ich. »Ich muss sagen, ich bin tief beeindruckt. Und die Kugeln hast du auch gemacht?«
»Wäre sonst ja wohl kein richtiges Gewehr ohne ’n paar Patronen, oder?«, erwiderte er und blieb abrupt stehen. Ich drehte mich zu ihm um.
»Stellst ganz schön viele Fragen über meine Waffe …«, meinte er mit zusammengekniffenen Augen.
Ich zuckte mit den Schultern. »Wie gesagt, es ist die erste, die ich auf der Farm bisher gesehen hab.«
Der Bulle starrte mich noch einen Moment lang an, dann entspannte sich sein Körper. »Musst meine misstrauische Art entschuldigen. Hat schon jede Menge Abschaum versucht, mir meine Waffe abzunehmen. Aber das kann ich dir sagen: Niemand nimmt dem Bullen seine Waffe weg.«
Ich hob die Hände. »Hey, keine Sorge, Großer. Ich würd’s nicht wagen, sie anzufassen. Hatte es noch nie so mit Knarren.«

Bis ich sie dir aus deinen dreckigen Händen reiße.

Schweigend gingen wir weiter und sparten unsere Energie für den beschwerlichen Aufstieg. Als wir uns tiefer in den Wald hineinbegaben, bemerkte ich, wie der Waldboden allmählich immer steiler und das Unterholz üppiger und dichter wurde. Die Sorge, dass der Bulle mich bremsen würde, erwies sich als unbegründet. Er glich einer unaufhaltsamen Lokomotive. Sein Gesicht war knallrot und triefte vor Schweiß. Man konnte den Dampf praktisch aus seinen Ohren schießen sehen, doch er hielt problemlos mit mir Schritt.
Als unsere Umgebung immer düsterer wurde, war ich schließlich dankbar für unser unbehagliches Bündnis. Ich wusste nicht, ob ich die Kraft aufbringen würde, mich gegen unsere Angreifer zu wehren, sollten wir in einen Hinterhalt geraten. Je höher wir stiegen, desto mehr verkrampften sich meine Beine, und mein Atem ging rasend und stockend. Am liebsten hätte ich Rast gemacht, um zu verschnaufen, zwang mich aber weiterzugehen. Noch ein bisschen.

Einfach weitergehen.

Nach einer Weile fuhr sich der Bulle mit einer schmutzigen Hand über das Gesicht und murmelte: »Auf diesen Hängen gibt’s wohl nicht viel Schweinsbrut, was?«
»Haben vermutlich Angst vor den Augen«, presste ich zwischen zwei Atemzügen hervor.
Er überlegte kurz und schnaubte dann: »Ist wohl so.«
Die Zeit plätscherte dahin wie Blut aus einer Bauchwunde, und ich spürte, wie meine Energie immer mehr schwand. Wir kletterten nun schon gefühlte Stunden, und mir war klar, dass wir bald anhalten mussten. Die Erschöpfung wusch in großen, wütenden Wellen über mich hinweg und meine Knie begannen bei jedem Schritt mehr zu zittern. Die Bäume um uns herum waren jetzt niedriger, und ich spürte, wie der Regen wieder zu uns durchdrang. Das Unterholz lichtete sich und wurde allmählich von Tannennadeln und nacktem Fels verdrängt.
Wir waren fast am Ziel.
Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, konnte ich das Ende des Waldes vor uns ausmachen. Dahinter erstreckte sich eine kahle Fläche mit hoch aufragenden Felswänden, die aus der grünen Umgebung hervorbrachen. Die steilen Abhänge reichten bis zum schneebedeckten Gipfel. Ich hob eine Hand, damit der Bulle anhielt.
»Wir sollten eine Pause machen. Wir sind jetzt schon seit Stunden unterwegs, lass uns eine Weile verschnaufen. Ich bin müde. Du sicher auch, oder?«
Der Bulle ließ sich augenblicklich auf den Boden plumpsen und keuchte: »Scheiße auch, ich dachte schon, du hältst nie an. Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, ich hock derweil hier und sammle meine Lunge wieder ein.«
»Warum hast du nichts gesagt?«, fragte ich und setzte mich ihm keuchend gegenüber, meine Brust hob und senkte sich heftig.
»Ist deine Scheißshow«, erwiderte der Bulle achselzuckend, streckte sich auf dem Rücken aus und faltete die Hände über der Brust. »Ich glaub, ich werde ein kurzes Nickerchen machen, wenn’s dir nichts ausmacht. Keine Ahnung, wann ich das zuletzt gemacht habe.«
»Tu dir keinen Zwang an«, ermunterte ich ihn, rutschte zu einem Felsen, lehnte mich dagegen und ließ den Kopf an die harte Oberfläche sinken.
Ich schloss meine Augen, immer noch heftig atmend. Schlafen … das klang gut. Nur für ein paar Minuten. Und danach konnten wir weiterwandern.
Gerade als ich in die seichten Gewässer meines Unterbewusstseins tauchte, hörte ich ein feuchtes, fleischiges Geräusch. Es rüttelte mich wach und meine Augen öffneten sich alarmiert.
Der Bulle onanierte direkt vor mir, leises Stöhnen entwich seinen Lippen.
»Verdammte Scheiße, Mann, was zum Teufel machst du da?!«, schrie ich angewidert.
Ohne auch nur das Tempo zu drosseln, öffnete der Bulle ein Auge und sah mich an. »O ja, tut mir leid, Nick. Ich kann nicht einschlafen ohne ’nen guten Wichs. Das verstehst du doch, oder? Dauert nur ’ne Minute. Ich habe ’nen ordentlichen Kloß in der Pipeline.«
Mit angeekelter Grimasse drehte ich mich weg, als der fette Mann auch schon abspritzte. Ich hörte ein befriedigtes Seufzen und wie er seine Hand an den Tannennadeln abwischte. Als ich wieder einen Blick zurück zu ihm wagte, sah ich, wie er gerade seine Hose zuknöpfte und sich die Schrotflinte auf die Brust legte. Dann faltete er die Hände darüber und lächelte.
»Schlaf gut, Nick.«
Ich schwieg und lehnte meinen Kopf zurück an den Felsen. Mein Magen knurrte.

Elendes Scheusal …

Jetzt, da ich einmal so unsanft geweckt worden war, fiel es mir schwer, wieder einzuschlafen. Ich schloss die Augen, ließ meine Gedanken schweifen und zwang meinen Körper, sich zu entspannen. Nach einer Weile hörte ich leise Schnarchgeräusche von dem fleischigen Berg, der vor mir auf dem Boden lag.

Schnapp dir seine Waffe und hau ab, flüsterte mein Verstand. Ich dachte darüber nach, während ich an den Ufern des Schlafes entlangstrich. Würde es mir gelingen, sie seinem Griff zu entreißen, könnte ich vermutlich abhauen und mich seiner widerlichen Gegenwart entledigen. Ich brauchte ihn nicht, nur seine Waffe.
Ich vermisste meine Axt.
Doch bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, übermannte mich die Erschöpfung, und bald trieb ich durch die unruhigen Gewässer des Schlafes.
Gähnend rieb ich mir die Augen. Wie lange war ich ausgeknockt gewesen? Ich ließ meine Hände sinken und öffnete die Augen. Und erstarrte. Mir blieb das Herz in der Brust stehen.
Der Bulle stand über mir, die beiden Läufe seiner Schrotflinte nur Zentimeter von meinem Gesicht entfernt. Ich glotzte zu ihm hoch, Verwirrung und Angst vereinten sich zu einer Lawine, die von meiner Kehle bis in den Magen hinunterrauschte und mich in eisiger Ungewissheit erschaudern ließ.
»Bulle?«, krächzte ich.
Das Gesicht des riesigen Mannes war eine Maske unlesbarer Emotionen. Er bewegte sich nicht, die Waffe zielte weiter auf mein Gesicht, ihr Doppellauf berührte praktisch meine Nase. Eine lähmende Sekunde später stieß er schließlich ein hämisches Lachen aus und ließ die Waffe sinken.
»O Mann, du hättest dein Gesicht sehen sollen«, brüllte er und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich wollte sehen, wie lange es dauert, bis du so aufwachst.«
Ich schloss die Augen und biss die Zähne zusammen, meine Angst verbrannte in einer Flamme der Wut. Ich stand auf und stellte mich ihm gegenüber, stieß ihm einen Finger in die Brust und brummte frostig: »Mach das noch mal, und ich begrab dich auf diesem verfluchten Berg. Das ist nicht witzig.«
Der Bulle winkte nur ab. Meine Drohung ließ ihn offenbar vollkommen kalt. »Mann, entspann dich, du Riesenbaby. Ich alber doch nur ’n bisschen rum.«
Ich zwang meine zitternden Nerven zur Ruhe und ballte die Fäuste. Mein Atem zischte zwischen den Zähnen. »Von jetzt an beschränken wir die Komik auf ein Minimum, klar?«
Der Bulle gluckste, sein Bauch wackelte. »Ach komm, du hast echt null Sinn für Humor. Muss wohl einer dieser kulturellen Unterschiede sein, von denen ich immer höre.«
»Versuch das noch mal, und du wirst sehen, wie unkultiviert ich sein kann«, knurrte ich und entspannte mich endlich. »Und warum zur Hölle wolltest du mich wecken?«
Der Bulle zeigte mit einem wulstigen Finger den Berg rauf. »Hab die Lichter wieder blinken sehen und fand, wir sollten uns wieder auf den Weg machen.«
Ich schaute zum Gipfel. »Gut zu wissen, dass sie nicht weg sind. Also gut, gehen wir. Und halte das Ding ja auf den Boden, es sei denn, jemand will uns umbringen, okay?«
Wir lösten uns aus dem Schatten der Bäume und betraten die karge Weite vor uns. Nichts als kahler Fels und steile Klippen, die sich bis zum Gipfel des Berges auftürmten. Der Bulle und ich tauschten einen Blick, dann marschierten wir los. Der Regen war nun bitterkalt, die Temperatur sank spürbar. Wir befanden uns nicht mehr im Schutz des Waldes, und der eisige Wind hieb mit seinen frostigen Klauen auf uns ein.
Meine Stiefel schabten über nackte Steine, ein stolperndes Schlurfen, das kein Ende zu nehmen schien. Der Bulle schlug sich ein paarmal fast den Kopf an, konnte sich aber immer in letzter Sekunde abfangen.
Kichernd rappelte er sich auf, schob die Träger seines Overalls zurück auf die Schultern, und wir setzten uns wieder in Bewegung.
Während wir kletterten, wagte ich kaum nach oben zu blicken. Ich wollte nicht sehen, wie weit es noch hinaufging. Bereits nach einer Stunde spürte ich, wie meine Beine müde wurden. Die Kälte war alles andere als hilfreich, meine Zähne klapperten bei jedem Luftzug und ich hielt die Arme fest um mich geschlungen. Hinter mir hörte ich den Bullen rhythmisch schnaufen, das Wetter schien ihm nichts auszumachen.
Nach einer Weile hielt ich an und sog gierig ein paar Portionen Sauerstoff ein. Japsend blickte ich hinter uns und sah, dass die Baumgrenze nur noch ein grüner Streifen unter einem abfallenden Gelände aus grauem Fels war. Wir kamen voran. Ein Blick nach vorn verriet mir jedoch, dass der beschwerliche Teil unserer Reise noch vor uns lag. Ab jetzt ging es nur noch steil nach oben.
Der Bulle setzte sich neben mich, starrte auf seine Füße und atmete tief und feucht ein. Er wischte sich den Schweiß von seinem fettigen Gesicht und schüttelte den Kopf, ein Kichern verließ seine Lippen.
»Ich brauch einen Moment, bevor wir diese Felswand in Angriff nehmen«, keuchte er und legte seinen Kopf in den Nacken, um mich anzusehen.
Ich blickte zu ihm runter. »Bis jetzt machen wir uns ganz gut. Dieser Wind bringt mich um, aber wenn ich in Bewegung bleibe, geht’s.«
Der Bulle klopfte auf seinen dicken Bauch. »Du musst ein paar Schweineschwarten verdrücken und dir eine Schutzschicht zulegen!«
Ich rieb mir die Arme. »Erzähl mir nichts von Schweinefleisch.« Ich schaute auf den Weg vor uns, stampfte mit den Füßen auf und versuchte, mein Blut in Wallung zu bringen. »Ich kundschafte mal den nächsten Abschnitt aus, während du zu Atem kommst. Wenn ich nicht in Bewegung bleibe, erfriere ich. Bin gleich wieder da, okay?«
Der Bulle wackelte mit den Fingern. »Ist gut, mach dein Ding. Als Eis am Stiel nützt du keinem was.«
»Kann ich die Waffe haben, für den Fall, dass ich auf Schweingeborene stoße?«, fragte ich beiläufig.
Seine Augen verengten sich. »Wir haben seit Meilen keine Schweinsbrut gesehen. Denke, du kommst auch ohne klar.«
Ich zuckte mit den Achseln und tat, als wär’s keine große Sache. »Fragen kostet nichts.« Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte ich mich um und begann zu klettern.
Der Fels ragte in immer gefährlicheren Winkeln aus dem Berg, und bald hievte ich mich mit den Händen voran. Ich spürte, wie sich meine Finger auf dem Stein verkrampften, die raue Oberfläche fühlte sich an wie pures Eis.
Meine Haare peitschten mir ins Gesicht und ich blinzelte sie weg, während ich mich im gleichförmigen Rhythmus meines Aufstiegs verlor. Nach einer Weile entdeckte ich ein paar Dutzend Meter über mir einen waagerechten Vorsprung und hangelte mich zu ihm hinüber. Ächzend zog ich mich über die Kante, rollte mich auf den Rücken und rang um Luft.

Was machst du da, Nick?

Ich schloss meine Augen gegen den eisigen Sturm, der Wind heulte über die Felsen.

Warum machst du weiter? Du hast keine Ahnung, was da oben ist. Jess ist weg. Weißt du noch, was das letzte Mal nötig war, um sie zurückzukriegen? Glaubst du echt, du schaffst das noch mal?

Auch wenn ich wusste, dass es an der Erschöpfung lag, ich konnte die Zweifel nicht unterdrücken.

Bleib einfach hier liegen und stirb. Lass dich von der Farm woanders ausspucken und versteck dich mit dem Rest der Selbstmörder in den Wäldern. Dieser Wahnsinn muss aufhören. Du kannst diesem Ort nicht entkommen. Hier ist Endstation für dich.

Zähneknirschend kämpfte ich mich wieder auf die Füße. Die Arme fest um meinen Körper geschlungen starrte ich hinaus in die höllische Welt. Aus dieser Höhe konnte ich bis zum Wald sehen, der die beiden Seiten der Insel trennte. Am Horizont dahinter meinte ich etwas erkennen zu können, vielleicht die Scheune, aber ich war mir nicht sicher. Ich sah links von mir den Hang hinunter und ächzte unwillkürlich. Der Tempel des Schweins kauerte als winziges, qualmendes Gebilde am Fuße des Berges, ein graues Viereck, umrahmt von wogenden Rauchschwaden. Ich hielt einen Daumen davor und schloss ein Auge, um seine Existenz aus meinem Blickfeld zu verbannen.
Ich sah auf den fernen Ozean und die tote Sonne. Wie eine verrottende Scheibe klebte sie unter den grauen Wolken, aus deren roten Schlitzen die fleischigen Röhren wie Lametta an einem vergessenen Weihnachtsbaum hingen. Ich beobachtete, wie Selbstmörder durch die langen Schleimadern bluteten und zur schlammigen Erde hinabtropften.
Ich ließ den schaurigen Ausblick auf mich wirken und entdeckte ein Trio von Hütern, die an der Küste entlangwateten, ihre riesigen Kreuze wie Grabmarkierungen in den Himmel reckend.
Trent … Kevin …
Tief in mir drin war ich mir plötzlich sicher, dass sie nun von einer dieser monströsen Schöpfungen hingen.
Ich schüttelte den Kopf, vertrieb das Bild vor meinen Augen und blickte zum Weg, den ich hinaufgekommen war. Ich wollte nicht wieder runtergehen. Aber ich war überzeugt, dass der Bulle nicht mitkam, wenn ich ihn nicht holte. Der Gedanke war verlockend, doch ich brauchte ihn. Ich brauchte seine Waffe. Nur weil wir noch keinem Schweingeborenen begegnet waren, hieß das nicht, dass dies auch so bleiben würde. Und wer wusste schon, was uns auf dem Gipfel erwartete?
Seufzend atmete ich aus, ehe ich mich langsam wieder auf den Weg hinunter zu meinem geistesgestörten Begleiter machte. Einmal wäre ich fast abgestürzt, konnte mich aber im letzten Moment japsend auffangen und verhindern, dass ich den ganzen Berg hinabfiel. Mein Herz hämmerte, während der Wind mir ins Gesicht schlug und ich mich weiter zum Bullen zurückarbeitete.
Als er in Sichtweite kam, erkannte ich, dass er immer noch genau dort saß, wo ich ihn zurückgelassen hatte.
Aber irgendetwas stimmte nicht. Er hatte seine Schrotflinte an die Brust gepresst, mit weißen Knöcheln umklammerten seine Finger den Lauf. Ich kletterte die letzten paar Meter hinab, wischte meine aufgeschürften Hände an der Hose ab und stellte mich schweigend neben den Bären von einem Mann. Seine Augen waren weit aufgerissen, das Gesicht gespenstisch blass.
»Bulle?«
Er bewegte sich nicht, sondern starrte einfach weiter in die Ferne.
»Hey, was ist los?« Ich stupste ihn sacht mit der Stiefelspitze an.
Bei meiner Berührung zuckte er zusammen und ein heftiger Schauder schüttelte seinen Körper. Langsam hob er die Hand und zeigte auf die Felsen.
Seine Stimme war ein zittriges Flüstern: »Ich hab sie gesehen …«
Mein Blick folgte seinem Finger. »Was hast du gesehen?«
Er umklammerte die Schrotflinte fester. »Die Augen … Sie haben mich beobachtet.«
Ich spürte, wie sich etwas Kaltes in meinen Magen senkte, und suchte die vor uns aufragenden Steilhänge ab, konnte aber nichts entdecken. Der Wind pfiff um uns herum. Es hörte sich fast menschlich an.
»Wie meinst du das? Woher weißt du, dass es die Augen waren?« Angst schnürte mir den Hals zu und ich leckte mir nervös über die rissigen Lippen.
Der Bulle sah zu mir hoch, das Grauen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Sie waren es. Ich weiß, dass sie es waren. Ich saß einfach nur hier und döste, und plötzlich … sah ich zwei … Gestalten … da lang kommen.« Er zeigte wieder in dieselbe Richtung. »Ich blieb ganz still sitzen, ihr Anblick hat mir eine Scheißangst gemacht. Ich fühlte mich wie gelähmt. Und dann sah mich einer von ihnen an … sah … genau mich an.« Er schluckte schwer. »Ich glaube, ich habe mich vollgepisst.«
Ich merkte, dass mein Herz raste. »Wie sahen sie aus? Wohin sind sie gegangen?«
Der Bulle kniff die Augen zusammen. »Nach ein paar Sekunden fingen sie an zu lachen … sahen mich einfach an und lachten. Und dann waren sie weg … zurück auf den Berg.«
Ich durchforstete die Umgebung mit Blicken, suchte jeden Spalt und Vorsprung ab. »Bulle, wir müssen weiter. Wir müssen sie einholen.«
Doch er schüttelte energisch den Kopf, die Augen groß wie Zwillingsmonde. »Zur Hölle, nein, ich gehe keinen Schritt weiter auf diesem verfluchten Berg. Ich hatte noch nie in meinem Leben solche Angst.« Seine zitternde Stimme verblasste zu einem Flüstern: »Wir dürften nicht hier sein. Wir hätten nie herkommen sollen.«
»Bulle«, drängte ich in hartem Ton und ignorierte meine eigene nagende Angst. »Lass mich jetzt nicht hängen. Wir sind so nah dran, wir können jetzt nicht aufgeben. Willst du sie nicht konfrontieren? Willst du nicht ein paar gottverdammte Antworten?«
Der massige Kerl zu meinen Füßen atmete laut durch die Nase aus. »Nein, Sir. Ich bin fertig mit dieser Jagd. Wenn du hier oben allein sterben willst, mach nur. Aber ich gehe keinen Schritt weiter. Ich hab genug, hörst du?«

Lasst ihn nicht mit der Waffe abhauen.

Langsam ging ich neben ihm in die Hocke und ließ eine Hand unauffällig hinter mich gleiten. Ich griff mir einen Stein, während ich weiter auf ihn einredete: »Tu das nicht«, zischte ich, und meine Angst wich der Wut. »Lass mich hier oben nicht völlig schutzlos zurück.«
Doch der Bulle schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid, aber ich gehe wieder runter. Diese Jagd ist es nicht wert.«
Meine Faust schloss sich fester um den Stein auf meinem Rücken. »Gut … Wenn du dich entschieden hast, kann ich das wohl nicht mehr ändern. Aber ich werde das Gewehr brauchen.«
Erneut schüttelte der Bulle den Kopf, blieb stoisch sitzen und drückte die Flinte fest an seine Brust. »Hör auf damit. Ich geb dir meine Waffe nicht, tut mir leid.«
Ich brachte meine Lippen an sein Ohr. »Verdammt, zwing mich nicht, das zu tun.«
Der Bulle sah mich an, und in seinen Augen flackerte der Schock, als ich den Stein über meinen Kopf hob.
Ihm blieb nur eine Sekunde, um zu schreien, bevor ich ihm den Brocken ins Gesicht hieb und seine Nase mit einem einzigen Schlag zerschmetterte. Der große Mann fiel auf den Rücken, Blut sprudelte über sein Gesicht und in den Mund, während ich mich über ihm aufbaute. Dann rammte ich einen Stiefel in seinen massigen Bauch und fegte ihm so die Luft aus der Lunge. Der Bulle röchelte, rang um Fassung und fummelte an der Schrotflinte herum.
Also trat ich ihm, so fest ich konnte, in die Eier, und während er von Schmerz gelähmt vor sich hin japste, langte ich nach unten und riss die Waffe aus seinem Griff.
»Tut mir leid, dass es so weit kommen musste«, sagte ich, ließ den Stein fallen und richtete den Doppellauf auf sein Gesicht. »Aber ich brauche sie. Und jetzt beweg deinen fetten Arsch wieder den Berg runter und schau nicht zurück.«
Mit hervorquellenden Augen krümmte sich der Bulle vor Qualen am Boden.
Doch er brachte noch genug Atem auf, um mich mit so schmerzverzerrter wie wütender Stimme anzuzischen: »Oh … Jetzt hast du es versaut … Nick. Niemand … nimmt mir meine Waffe weg.«
»Sei nicht blöd«, knurrte ich. »Du packst das. Hau ab und mach dir einfach ’ne neue.«
»Fick dich, du hinterhältiger Verräter«, spuckte er und erdolchte mich mit Blicken.
»Du wirst das nicht auf sich beruhen lassen, oder?«, fragte ich, immer noch über ihm stehend.
Da verzog sich sein Gesicht zu einem Grinsen. »Würdest du das?«
Ich spannte die beiden Hähne. »Vermutlich nicht.«
Und dann blies ich ihm den Kopf weg. Der ohrenbetäubende Knall hallte von der Bergwand wider, als das Gesicht des Bullen in roten Fetzen explodierte. Die Schrotkugeln zerhäckselten seinen Schädel und spuckten blutige Brocken auf meine Kleidung.
Mit grimmiger Miene ließ ich das rauchende Gewehr sinken, stand einen Moment lang einfach da und sah zu, wie das Blut aus der klaffenden Ruine des Bullen schoss, die eben noch sein Gesicht gewesen war. Winzige rote Rinnsale liefen von den Felsen um uns her und färbten ihr Grau mit der Farbe des Todes.
Ich fummelte an der Waffe herum. Schließlich fand ich den Hebel der Ladekammer, öffnete sie und warf die Hülsen zur Seite wie leeres Bonbonpapier. Dann kniete ich mich hin und durchsuchte den Overall des toten Mannes nach weiterer Munition. Sechs Patronen fand ich in seiner Tasche, von denen ich vier in meine eigene stopfte und mit den restlichen die Waffe nachlud. Ich schloss sie und blickte auf die Leiche hinunter.

Das hatte er nicht verdient …

»Was kümmert mich das, verfickt noch mal?«, murmelte ich und wandte mich zum Gehen.
Es war Zeit, den Gipfel zu stürmen.
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Der Berg zwang mich in die Knie. Schnee wirbelte um mich herum und peitschte mir gegen die blauen Lippen, während ich gegen das ständige Klappern meiner Zähne ankämpfte. Schon seit Stunden konnte ich meine Finger nicht mehr fühlen, und die abstoßende Farbe, die sie annahmen, beunruhigte mich zutiefst. Mittlerweile konnte ich mich nicht mal mehr erinnern, wie sich Wärme anfühlte.
Ich zwang meinen Körper zu einem weiteren Schritt auf dem Berg, dessen felsige Oberfläche nun unter einem halben Meter Schnee begraben war. Jeden Schritt begleiteten ein Risiko und ein Stoßgebet, denn ich flehte meinen Stiefel an, er möge unter der weißen Schicht festen Boden finden. Wieder griff ich nach oben, hielt mich am nächsten Felsvorsprung fest und hievte mich mit zitternden Armen daran hoch. Die Schrotflinte, die ich mir am Rücken unter das Hemd gestopft hatte, fühlte sich wie eine lange, kalte Zunge auf meiner Haut an. Mein Atem stotterte über gefrorene Lippen, als ich den Rest von mir über die Kante zog. Für einen Moment hielt ich kniend inne, ehe ich einen Blick nach oben zum Gipfel wagte. Es war unmöglich zu sagen, wie weit ich noch gehen musste, die Schneedecke verzerrte jegliches Gefühl für Entfernung.
Aber ich kam näher.

Du wirst vorher erfrieren, flüsterte die finstere Stimme in meinem Hinterkopf. Du musst aus dem Sturm raus.

Müde stapfte ich vorwärts. Schneeflocken stachen mir wie Glasscherben ins Gesicht, und der brüllende Wind drohte mich umzuwerfen. Immer weiter pflügte ich durch den Schnee. Er reichte mir mittlerweile bis zu den Knien. Meine Füße waren Eisklumpen, meine Stiefel zwei Anker, die mich zu Boden zogen.
»Halt … nicht … an«, knurrte ich, während sich die Erschöpfung wie ein Parasit um jeden Muskel in meinem Körper schlang.
Die ganze Zeit über, in der ich mich den Berg hocharbeitete, war der Gipfel still geblieben. Ich betete um ein Zeichen, dass meine Wanderung nicht vergeblich sein würde; ein Funken Licht, ein farbiges Schimmern, und sei es nur, um meine Zuversicht etwas zu stärken. Wo zum Teufel waren die Augen? Was hatte der Bulle da unten gesehen? Sie mussten wissen, dass ich kam.
Plötzlich stolperte ich und stürzte in den Schnee. Eine neue Schicht aus Kälte verschluckte meinen Körper, als ich darin versank und nach einem Halt suchte. Meine Finger fanden gefrorenen Fels, und ich versuchte, mich daran hochzuziehen. Ein Krampf in meiner Wade! Ich schrie auf, rollte mich auf den Rücken und umklammerte den zuckenden Muskel. Verzweifelt und mit zusammengebissenen Zähnen rieb ich mein Bein und bettelte darum, dass der Schmerz abklang.
Dicke Atemwolken verließen stoßweise meinen Mund, während ich keuchte und das quälende Gefühl langsam nachließ. Vorsichtig senkte ich mein Bein, aus Angst, es könnte erneut krampfen. Doch als ich meine Wade streckte, blieb der Schmerz nur ein Phantom. Ich lehnte meinen Kopf zurück und starrte in den grauen Himmel. Dann schöpfte ich eine Handvoll Schnee und schaufelte ihn in den Mund. Ich saugte daran und trank dankbar das eisige Wasser, während sich die Schrotflinte in meinen Rücken grub. Ich musste aufstehen.

Gönn dir nur eine Sekunde …

Nein! Nein, ich musste mich bewegen. Ich würde sterben, wenn ich nicht aufstand.
Der Gedanke, mich wieder aufzurichten, brachte mich fast zum Weinen. Jetzt, wo ich auf dem Rücken lag, wollte ich nur noch meine Augen schließen. Ich schlang die Arme um mich, zitterte heftig und zählte langsam bis zehn. Als ich bei zehn ankam, musste ich fast lachen. Sollte ich jetzt etwa wirklich aufstehen?
Dunkelheit tanzte über den Himmel. Ich blinzelte träge, während die Müdigkeit tief in meine Knochen sickerte. Die Schwärze nahm Formen an, die sich in sich selbst drehten wie Strudel. Aus dem kreiselnden Schwarz wuchsen Augen und starrten auf meinen frierenden Körper herab. Langsam schwebten sie näher und näher. Riesige Augen, die nicht blinzelten.

Du halluzinierst …

»Ich bin noch nicht so weit«, flüsterte ich. »Ich bin noch nicht bereit …«
Die finsteren Schemen zogen sich über mir zusammen, nahmen allmählich mein ganzes Sichtfeld ein und drückten sich bis in meine Augenwinkel.
»Bitte«, krächzte ich, während mir mein Bewusstsein entglitt.
Immer dichter drängte sich die Schwärze um mich, und ich kämpfte darum, meine Augen ein letztes Mal zu öffnen.
Und da sah ich, dass ich nicht mehr allein war. Über mir standen zwei große, undurchdringliche Schatten.
Einer von ihnen leuchtete blau, der andere rot.
Ich versuchte, ihre Gesichter zu fokussieren, aber das tiefe Schwarz überwältigte mich, und ich spürte, wie ich in einen tiefen Brunnen aus Dunkelheit stürzte, als mein Körper und mein Geist vor Erschöpfung aufgaben.
Wärme. Das war das Erste, was ich wahrnahm. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, spürte jedoch, dass mein Körper noch nicht bereit dazu war. Langsam ließ er die Welt wieder auf sich einwirken, eine Empfindung nach der anderen. Geräusche durchdrangen die Stille, ich hörte Stimmen. Sie unterhielten sich. Ich versuchte, die Worte zu erfassen, aber sie verschwammen ineinander. Ich roch brennendes Holz, und meine Ohren prickelten angenehm.
Ich prüfte meine Gliedmaßen und stellte fest, dass sie sich nicht bewegen ließen. Etwas grub sich in meine Handgelenke, und ich spürte, dass ich aufrecht saß, die Hände gefesselt auf dem Rücken.
Als die Stimmen lauter wurden, versuchte ich erneut, die Augen zu öffnen.
Bevor mein Verstand den Farben Form geben konnte, schlug mir etwas hart ins Gesicht. Mein Kopf schleuderte nach hinten, und mein Bewusstsein schaltete alarmiert in den Wachzustand. Mein Mund brannte von dem Schlag, und Wärme tropfte von meinen Lippen. Ich japste.
»Wach verdammt noch mal auf.«
Stöhnend hob ich den Kopf, die Umgebung verschob sich und ordnete sich neu. Ein Mann in den Vierzigern stand vor mir, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Er trug einen Anzug, schwarz wie seine Augen. Das blonde Haar floss ihm wie goldene Maisseide über die Schultern.
Ich leckte mir das Blut von den Lippen und stellte fest, dass ich an einen Stuhl in der Mitte einer Hütte gefesselt war. Ein paar Holzscheite brannten hell in einem Kamin zu meiner Rechten, der Schein tanzte über die polierten Holzwände. Hinter dem Mann, der mich geschlagen hatte, entdeckte ich einen Tisch und eine weitere Person. Sie fläzte in entspannter Haltung dahinter, die Füße auf der Tischplatte abgelegt.
Der zweite Mann trug einen grauen Anzug und schien im selben Alter zu sein wie der erste. Sein glattes, ebenfalls blondes Haar trug er zu einem Pferdeschwanz gebunden. Seine blauen Augen funkelten, als sie die meinen trafen, und sein Grinsen offenbarte perfekte Zähne.
»Hallo«, grüßte er, sein Lächeln wirkte wie festgefroren. »Jetzt, wo du wach bist, gibt es keinen Grund mehr für Gewalt.«
Der erste Mann bewegte sich nicht, sein Blick bohrte sich in meinen. »Das werde ich entscheiden.«
Grauer Anzug verdrehte die Augen: »Ach, komm schon. Er ist an einen Stuhl gefesselt. Wir haben ihm die Waffe abgenommen. Kannst du dich nicht einfach mal entspannen, damit wir seine Geschichte hören können?«
Schwarzer Anzug sah mich noch eine Sekunde lang an, dann stellte er sich neben den Kamin und verschränkte die Arme. Grauer Anzug nickte zufrieden.
In diesem Moment fiel mir etwas an den beiden auf. Der Mann in Grau hatte rote Ranken, die wie sanfter Rauch auf seinen Schultern waberten. Ich wandte mich dem Mann in Schwarz zu und sah, dass sich an ihm blaue schlängelten.
»Wer seid ihr?«, presste ich heraus, als ich meine Stimme wiedergefunden hatte.
»Du weißt, wer wir sind«, knurrte Schwarzer Anzug.
Grauer Anzug hob die Hände. »Nun lass den Mann doch erst mal einen klaren Kopf kriegen, okay?«
Ich schwieg, sammelte mich und ließ meinen Blick durch die geräumige Hütte schweifen. Die Fenster gaben den Blick auf einen schneebedeckten Himmel frei, und ich begann, das Puzzle zusammenzusetzen.
»Heilige Scheiße«, hauchte ich. »Ihr zwei … seid die Augen der Welt.«
Das brachte Grauen Anzug zum Kichern. »Höchstpersönlich.«
»Ich weiß nicht, warum das so überraschend ist«, knurrte Schwarzer Anzug. »Du scheinst uns doch zusammen mit diesem fetten Hinterwäldler gesucht zu haben. Was ist aus dem eigentlich geworden?«
Ich räusperte mich und testete meine Fesseln. »Ich habe ihn erschossen.«
»Wie kam’s?«, fragte Grauer Anzug.
»Ich wollte seine Waffe.«
Schwarzer Anzug verlagerte am Kamin sein Gewicht. »Und was hattest du damit vor?«
Ich prüfte meine aufgeplatzte Lippe mit der Zunge, bevor ich antwortete, der Nebel meiner Erschöpfung schwand allmählich. »Ich hatte vor, jeden zu töten, der sich mir in den Weg stellt.« Ich sah Schwarzen Anzug an. »Oder der mir verflucht noch mal eine reinhaut.«
Grauer Anzug lachte und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sieht aus, als hätte er Mumm, Ansom.«
Ich drehte meine Handgelenke in den Fesseln. »Ist das dein Name? Ansom?«
Der Mann in Schwarz starrte mich nur an, während die blauen Bänder seinen Körper herabströmten.
Grauer Anzug nickte. »Jep, das ist Ansom. Mein Name ist Tolin.« Abrupt beugte er sich vor. »Nur, wer auf Gottes grüner Erde bist du?«
Schwarzer Anzug, Ansom, verschränkte genervt die Arme. »Warum verplempern wir hier unsere Zeit? Wir wissen, wer er ist. Warum können wir nicht einfach …«
»Weil ich es von ihm hören will«, spuckte Tolin plötzlich feindselig. Ein roter Schimmer flackerte um ihn herum auf, und ich fühlte so etwas wie Elektrizität durch die Luft pulsieren.
Ansom seufzte und setzte sich an den Tisch. »Wie du willst.«
Tolin lächelte, mit einem Mal wieder völlig gelassen. »Danke. Nun … zurück zur Frage. Dein Name?«
Meine Stiefel schabten an den Stuhlbeinen. »Nick. Wo ist meine Waffe?«
Wortlos deutete Ansom zum Kamin. Mein Blick folgte seiner Geste und fand die abgesägte Flinte auf dem Kaminsims.
»Warum bin ich hier?«, fragte ich.
Tolin zuckte lässig mit den Schultern. »Wir haben dich im Schnee gefunden und beschlossen, dich mit zurückzunehmen. Wie du dir vorstellen kannst, bekommen wir nicht oft Besuch. Nenn es Neugierde. Sei ehrlich, was hast du erwartet, hier oben zu finden?«
»Ich wollte ein paar Antworten«, erklärte ich, das Feuer knackte neben mir. »Und ich wollte sehen, was das für Wesen sind, die sich von hier oben die Hölle anschauen, die wir Selbstmörder durchmachen. Ich muss sagen, ich habe etwas anderes erwartet.«
Ansom starrte mich weiterhin schweigend an, während Tolin traurig nickte. »Ah ja, tut mir leid, dich zu enttäuschen. Ich fürchte, wir wurden zur selben Biologie verdammt wie ihr Menschen. Man sagte uns, das solle uns in unseren neuen Machtpositionen ›demütig halten‹.«
»Demütig halten«, echote Ansom mit heruntergezogenen Mundwinkeln. »Es liegt nichts Erhabenes in dem, was wir tun. Wir sitzen hier oben und beobachten euch erbärmliche Kreaturen, während wir versuchen, uns warm zu halten. Das hat nichts mit Ehre oder Prestige zu tun. Je länger ich euch Selbstmördern zuschaue, desto mehr hasse ich euch. Ihr habt keine Ahnung, welches Geschenk euch bei eurer Geburt zuteilwird. Ein ganzes Leben des freien Willens und der Wahl … und was macht ihr damit? Ihr werft es weg, sobald es mal ein wenig deprimierend zugeht.« Er spuckte auf den Boden. »Abstoßend.«
Tolin winkte Ansom zu. »Jaja, es ist etwas nervtötend, aber irgendwer muss es schließlich tun. Apropos, solltest du unseren Gast nicht bei deinem Meister melden? Ich bin sicher, das wird ihn interessieren.«
Ich fühlte mich zunehmend unwohl, der Ernst meiner Lage drückte das anfängliche Aufflackern von Verwirrung und Wut nieder.
»Wer sind eure Herren?«, fragte ich vorsichtig. »Was seid ihr zwei genau?«
Ansom schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Wir sind Abgesandte des Jenseits. Wir wurden von unseren Herren auserwählt, um ein Auge auf Das Schwein zu haben und dafür zu sorgen, dass es nicht zu machtgierig wird.«
»In einfachen Worten«, fügte Tolin hinzu, »ich komme aus der Hölle. Und der liebe, süße Ansom hier ist aus dem Himmel, wenn du das glauben kannst. Zwei Gegensätze, die gezwungen sind, zusammen in dieser wunderbaren Hütte ihr Dasein zu fristen und die Machenschaften eines Wesens zu beobachten, das unseren Herren weit unterlegen ist.«
»Das Schwein ist wie ein Kind in einem Sandkasten«, erklärte Ansom angewidert. »Es kreiert und gestaltet seine Welt, wie immer es ihm gefällt. Wir sorgen nur dafür, dass nichts von diesem Sand über die Mauern seiner Realität kleckert.«
Ich lehnte mich so weit vor, wie mir möglich war. »Wie können sich eure Herren damit zufriedengeben, uns auf diese Art wegzuwerfen? Wir werden hier komplett vergessen, dazu verdammt, bis in alle Ewigkeit zu leiden wegen eines
einzigen Fehlers .«
Tolin lachte, das Rot um seine Schultern flackerte. »Glaub mir, die Hölle würde euch liebend gern aufnehmen. Aber mein Meister hält sich an die Regeln, die vor Äonen vereinbart wurden. Wer bin ich, dass ich dagegen Einspruch erheben könnte?« Dann sah er mir direkt in die Augen. »Und warum sollte ich mich einen Dreck um euch Menschen scheren?«
Ich wandte meinen Blick von ihm ab und sah Ansom an, der zur Tür ging. »Und was ist mit dir, hm? Wenn du vom Himmel kommst, bist du dann nicht so eine Art Engel? Wie kannst du oder dein allliebender Gott es ertragen, uns so leiden zu sehen?«
Ansom hielt inne, eine Hand auf dem Türknauf. »Ich bin kein Engel. Das wurde mir genommen, als ich hierher entsandt wurde. Wie Tolin schon sagte, wir sind aus Fleisch und Blut, genau wie ihr. Und was Gott betrifft …« Er schaute über seine Schulter zu mir: »Er weint um dich.«
»Warum tut er dann nicht IRGENDETWAS?!«, schrie ich, plötzlich außer mir vor Wut. »Wenn er uns so GOTTVERDAMMT liebt, wie kann er sich nur so von uns abwenden?!«
Ansom öffnete die Tür, sofort fauchte Schnee durch den Spalt. »Du warst es, der sich von ihm abgewandt hat.« Ohne meine Antwort abzuwarten, ging er hinaus und knallte die Tür hinter sich zu. Ich starrte ihm nach, von Kopf bis Fuß zitternd.
»Er ist so dramatisch«, kommentierte Tolin und rollte mit den Augen. »Er war schon immer so: dramatisch und hochtrabend.«
Mit flehenden Augen wandte ich mich an ihn: »Hilf uns … bitte . Euer Meister muss doch über immense Macht verfügen. Hol mich hier raus. Hol uns alle weg von diesem Ort. Zerstöre die Farm, radier sie aus.«
Tolin schüttelte den Kopf. »Die Schwarze Farm zu vernichten entspricht nicht dem Wunsch meines Meisters. Schließlich treibt Das Schwein immer noch welche von euch in unsere Richtung, je nachdem, wie es um den Menschen steht, den es verschlingt. Nicht so viele, wie wir gern hätten, aber es ist immerhin etwas.«
Ich rüttelte an meinen Fesseln, meine Stimme wurde schriller: »Dann geh und frag Gott! Es ist mir egal, woher du kommst, aber du scheinst Anstand zu haben! Zeig ihm, wie viel Schmerz und Qualen wir erleiden! Zeig ihm, wie sehr wir wegen einer einzigen Tat sinnlos leiden!«
Tolin seufzte und lehnte sich wieder auf seinem Stuhl zurück. »Ach, hör auf. Du weißt rein gar nichts über die Gepflogenheiten unserer Welten. Und außerdem ist es unmöglich für mich, auch nur einen Blick in den Himmel zu werfen.«
»Warum?«, fragte ich frustriert.
»Weil ich zwar aus Haut und Knochen bestehe, diese Stoffe aber aus dem dunkelsten Bösen hergestellt wurden. Ich bin ein Gefäß der Sünde und der Ungerechtigkeit. Allein der Anblick des Himmels würde die Fasern meines Wesens korrumpieren und zerstören. Der Himmel ist Heiligkeit und unendliche Reinheit. Es ist mir physisch und geistig unmöglich, mich ihm zu nähern.«
Schweigend ließ ich diese neuen Informationen auf mich wirken. Mein Verstand fühlte sich träge und überlastet an wie eine defekte Festplatte, die nicht verkabelt ist. Tolin beobachtete, wie ich alles verarbeitete, als sich schließlich etwas aus dem wirren Durcheinander und Chaos erhob.
Ich deutete mit dem Kinn zur Tür. »Und was ist mit Ansom? Ist es mit ihm dasselbe?«
»Aber sicher doch. Er ist das genaue Gegenteil von mir. Aus dem Himmel geboren und vom Licht des Herrn erfüllt. Er ist ein Wesen vollkommener Reinheit, in keiner Weise von den Übeln der Hölle befleckt.« Tolin schmunzelte. »Eine echte Schande … Ich kann ihn nicht mal berühren. Manchmal wünschte ich, ich könnte es. Wenn ich nur einen Tropfen Gutes in mir hätte … nun … dann wär alles ganz anders.«
»Was meinst du damit, du kannst ihn nicht berühren?«, fragte ich.
Tolin legte den Kopf in den Nacken und seufzte. »Wir würden uns gegenseitig zerstören. Wir sind menschliche Gefäße an den völlig entgegengesetzten Enden der Ordnung. Ihn zu berühren würde mich zerstören und umgekehrt. Er kann nicht in meine Welt und ich kann nicht in seine. Stell es dir so vor: Ich bin Eis und er ist Feuer. Wenn wir uns berühren, würden wir aufhören zu sein, was wir sind. Wir würden unsere Existenz auslöschen.«
Plötzlich griff er seinen eigenen Arm und drückte das Fleisch zusammen. »Das? Genau das hier? Es besteht aus roher Sünde. Verstehst du? Blickst du langsam durch?«
Ich starrte ihn einfach nur an, während in meinem Kopf ein Zahnrädchen in das andere griff und sich langsam zu drehen begann. Allmählich fügten sich die Puzzleteile zusammen. Fragen verwandelten sich in Antworten. Antworten, mit denen ich arbeiten konnte.
Plötzlich sah ich durch die Fenster blaues Licht aufflammen und den Himmel erfüllen. Einen Augenblick lang flutete die Farbexplosion das Innere der Hütte, ehe das kobaltblaue Leuchten wieder abrupt verschwand und der Himmel zu tristem Grau gerann.
»Feuer frei«, murmelte Tolin.
»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte ich nach einem Moment.
Tolin streckte seine Arme und seufzte. »Weil ich mich hier oben schrecklich langweile . Hast du eine Ahnung, wie lange Ansom und ich schon auf diesem Berg festsitzen? Es ist schön, sich mal mit jemand Neuem zu unterhalten. Aber genug von mir. Lass mal was von dir hören, okay? Ich war ein echter Gentleman und hab all deine Fragen beantwortet. Also was jetzt, hm? Was sah dein Plan vor, wenn du den Gipfel dieses majestätischen Berges erreicht hast?«
Ich sackte in meinem Stuhl zusammen. »Keine Ahnung … Ich dachte … Ich dachte, ich würde vielleicht etwas erfahren, das mir hilft.«
»Wobei genau?«
Ich blickte auf. »Ich will von der Farm verschwinden, verdammt.«
Tolin faltete die Hände vor der Brust und musterte mich. »Hmm, ja, du hast ganz verzweifelt versucht zu fliehen, nicht wahr? Aber da ist noch etwas anderes, das dich antreibt. Vielleicht … eine andere Person? Jemand, der dir sehr am Herzen liegt?«
»Meine Freundin … Jess«, antwortete ich leise. »Sie ist mit mir hierhergekommen.«
»Ahhhh.« Tolin lächelte. »Eine Frau. Natürlich geht’s um eine Frau. Was sonst könnte einen so unbeugsamen Willen im Herzen eines Mannes entfachen? Die Liebe ist eine mächtige Sache, nicht wahr? Mit der Kraft von tausend Sonnen kann sie uns sowohl aufrichten wie niederreißen. Sie ist eine schier unfassbare Idee. Ein Traum, nach dem sich so viele ihr Leben lang sehnen … während andere an den grausamen Wellen ihres Kielwassers zerbrechen. Die Liebe ist sowohl gut als auch böse. Für eure gesamte Spezies ist sie Gift und Heilung zugleich. Weißt du, was daran komisch ist?«
Ich glotzte ihn an, ohne zu blinzeln.
Tolin rieb seine Finger aneinander. »Du kannst die Liebe nicht berühren. Du kannst sie nicht sehen, du kannst sie nicht schmecken … du kannst sie nicht in deinen Händen halten. Man kann sie nicht kaufen und nicht verkaufen. Liebe ist eine Idee, die im Kopf des Einzelnen wachsen muss, genährt und mit großer Zärtlichkeit gepflegt.« Tolin breitete die Arme aus. »Ihr seid eine Spezies, die besessen ist von materiellen Dingen. Ist es da nicht witzig, dass der am meisten begehrte Besitz eines menschlichen Herzens … die Liebe ist?!«
Stille erfüllte den Raum, Tolins Worte sanken tief in meine Brust. Ich räusperte mich, um etwas zu erwidern, da stürmte Ansom zurück in die Hütte. Schneeflocken wirbelten um ihn herum. Er schloss die Tür hinter sich und schüttelte den Schnee aus seinem goldenen Haar.
»Fertig?«, fragte Tolin.
Zitternd stampfte Ansom mit seinen Stiefeln auf. »Bericht gesendet.« Er ging um mich herum, stellte sich ans Feuer und rieb sich die Hände. »Was ist mit ihm? Hat er zugegeben, was er getan hat?«
»Mehr oder weniger«, antwortete Tolin. »Nichts, was wir nicht schon wussten. Seine kleine Reise hat er noch nicht erwähnt, aber das wäre auch mir ziemlich peinlich.«
»Moment mal«, rief ich und rang mit dem Seil. »Ihr wusstet die ganze Zeit über mich Bescheid?«
Ansom schnaubte. »Natürlich tun wir das. Wir haben dich beobachtet, seit du hier angekommen bist. Nicht so genau, wie wir es hätten tun sollen, aber wir haben den Unfrieden mitangesehen, den du gestiftet hast. Du hast den Tempel niedergebrannt, dem Ozean getrotzt und versucht, an den Hütern vorbeizukommen. Du hast dich als überaus hartnäckig erwiesen.«
»Was soll dann dieses dämliche Rumgeeier hier?«, fragte ich.
Ansom drehte mir wieder den Rücken zu und wärmte seine Hände am Feuer. »Frag nicht mich. Es war nicht meine Idee, dich herzubringen.«
Tolin rollte mit den Augen. »Muss denn immer alles so ernst sein? Brauchen wir wirklich für alles eine Antwort? Warum kann man nicht einfach mal mit dem Strom schwimmen und im Moment leben? Ihr seid immer so festgefahren. Dauernd macht jeder Pläne, legt Dinge Wochen im Voraus fest. Euer gesamtes Dasein ist ein einziger langweiliger, vorbestimmter Brei oder entspricht der Norm. Lasst euch einfach mal treiben! Gestattet euch, vom Augenblick mitgerissen zu werden!«
Ansom schaute über die Schulter zu seinem Begleiter. »Willst du mir damit etwa sagen, dass du keine Ahnung hast, was wir mit ihm machen sollen?«
Tolin kicherte. »Nicht die geringste.«
»Oh, Bruder«, stöhnte Ansom. »Er sollte nicht einmal hier sein. Wir sind gefährlich nah dran, den Kodex zu brechen.«
»Und schon geht’s wieder los«, murmelte Tolin.
In meinem Geist hörte ich es nun ticken. Mir wurde klar, dass dieses Gespräch bald enden würde, und ich wollte nicht herausfinden, welches Schicksal mich danach erwartete. Fieberhaft suchten meine Augen den Raum ab und saugten jeden Gegenstand in sich auf. Die bruchstückhaften Ideen, die ich kurz zuvor ausgegraben hatte, begannen Gestalt anzunehmen und sich zu verdichten, ein verzweifelter, verrückter Plan keimte in meinem diffusen Verstand.
»Warum holst du dir nicht einfach die Erlaubnis, ihn zur Hölle zu schicken?«, fragte Ansom. »Ich will ihn nicht hier haben, und runter auf die Farm können wir ihn nun auch nicht mehr lassen.«
»Warum nicht?«, fragte Tolin. »Wen kümmert’s denn?«
»Er hat viel zu viel mitbekommen«, fuhr Ansom fort. »Dank dir und deinem losen Mundwerk.«

Nick, das ist Irrsinn, mahnte mein Verstand. Worüber du da nachdenkst, ist verrückt. Ich weiß, dass deine Möglichkeiten begrenzt sind, aber was du vorhast, ist schlicht unmöglich.

Ich testete noch einmal beide Handgelenke und ließ meine Stiefel über den Boden gleiten. Meine Beine waren nicht an den Stuhl gefesselt, das verriet mir, dass ich aufstehen konnte. Ich warf einen Blick auf Ansom, der mir immer noch den Rücken zuwandte, und dann auf die Schrotflinte auf dem Kaminsims.

Du hast nicht die geringste Ahnung, ob das klappen wird. Du hast das nicht durchdacht.

Ich hatte keine Zeit zum Nachdenken. Leise testete ich den Stuhl, an den ich gefesselt war. Das morsche Holz knarrte schon, als ich mein Gewicht nur leicht verlagerte. Ich warf einen Blick auf Tolin und dann auf Ansoms Rücken. Mein Herz begann zu rasen, während ich tief einatmete. Jetzt oder nie.
Ansom war gerade mitten im Satz, als ich zuschlug. Immer noch an den Stuhl gefesselt, sprang ich auf die Füße und stürzte mich mit voller Wucht auf ihn. Sein erschrockener Schrei verwandelte sich in ein Kreischen, als ich ihn ins Feuer stieß. Ohne innezuhalten, wirbelte ich herum und drosch den Stuhl so hart gegen den gemauerten Kamin, dass die Splitter nur so flogen.
Während der Stuhl und das Seil von mir abfielen, stand Tolin nur mit offenem Mund und großen Augen da, eine Hand nach Ansom ausgestreckt, der verzweifelt versuchte, sich selbst aus den Flammen zu hieven. Blitzschnell löste ich die Fesseln um meine Hände und schnappte mir die Schrotflinte vom Kaminsims.
Als ich mich zu Tolin umdrehte, stellte ich fest, dass das Leuchten der roten Fäden, die von seinen Schultern waberten, an Farbe und Intensität zunahm, als würde er Energie aussenden, vielleicht einen Hilferuf an seinen Meister.
Ich riss die Schrotflinte herum und richtete sie auf sein Gesicht. »Kein Wort mehr! Setz dich hin! SETZ DICH VERDAMMT NOCH MAL HIN!«
Noch immer benommen von meiner plötzlichen Attacke, sackte Tolin auf seinen Stuhl und sein Gesicht wurde weiß. Ansom lag zu meinen Füßen und schrie noch immer, während Flammenzungen an Kleidung und Haar leckten. Ich sah auf ihn hinunter, während ich die Schrotflinte drehte, bis ich den Lauf in den Händen hielt.
Mein ganzes Gewicht in den Schlag legend, schwang ich sie nun wie einen Baseballschläger und schlug ihm den Kolben seitlich an den Kopf. Ansom schrie nicht mal auf, ehe er zusammensackte und sein Körper erschlaffte.
»Nein! Stopp!«, schrie Tolin, halb stehend, seine Bänder nun so rot, als würden sie brennen.
Da hieb ich ihm die Waffe ins Gesicht. Die Vene in meinem Hals pulsierte. »ICH SAGTE: KEIN VERDAMMTES WORT MEHR!«
Dann stieß ich den Tisch gegen seine Brust. Durch meine Adern pumpte das Adrenalin, meinen Körper erfüllte rasende Wut. Er wurde auf seinem Stuhl nach hinten katapultiert und stöhnte, als ihm die Holzplatte die Luft aus der Lunge presste. Ich hechtete über den Tisch, stürzte auf ihn zu und knurrte: »Gut, dass du mit einem menschlichen Körper geschlagen bist, sonst könntest du das gar nicht spüren.«
Ich packte ihn am Hemd und versetzte ihm eine harte Kopfnuss, indem ich meine Stirn auf seine Nase krachen ließ. Blut spritzte über sein Gesicht und die Augen rollten schockiert in ihren Höhlen.
Ich packte seine Kehle, meine Finger drückten zu: »Wenn diese rote Scheiße die Art ist, wie du mit deinem Meister kommunizierst, dann will ich das nicht mehr sehen. Hast du verstanden? Wenn du Alarm schlägst, schneide ich Ansom den verdammten Kopf ab und träufle dir sein Blut ins Gesicht, einen Tropfen nach dem anderen. IST DAS KLAR?!«, schrie ich und schüttelte ihn. Tolin murmelte etwas unter dem Wasserfall aus Blut und ich sah, dass das Leuchten der rauchigen Bänder schwächer wurde.
Ich lehnte mich noch näher zu ihm und zischte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Heißt das, du gehorchst? Oder kommt das vom Schmerz? Hm? Was ist es?«
Ich boxte ihm ins Gesicht, die Fingerknöchel bohrten sich in seinen Mund, und ich sah, wie das rote Glühen noch mehr verblasste. »Ahhhh«, sagte ich zufrieden und schüttelte meine brennende Faust. »Offenbar lassen deine Fähigkeiten nach, sobald ich die Scheiße aus dir rausprügle.« Ich baute mich vor ihm auf. »Ich werde nicht so tun, als wüsste ich, wie du funktionierst oder wozu du genau fähig bist, aber ich weiß, dass du blutest. Und das reicht mir fürs Erste.«
Ich packte ihn an den Haaren, zog ihn daran in eine aufrechte Position und schob ihn zurück auf seinen Stuhl. Während ich ihn fest mit dem Tisch einklemmte, flüsterte ich ihm ins Ohr: »Ich werde gleich deine ungeteilte Aufmerksamkeit brauchen. Aber während ich alles vorbereite, kannst du ein kleines Nickerchen machen, okay?« Damit knallte ich sein Gesicht auf die Tischplatte und sein Körper erschlaffte. Ich ließ ihn los, ging zu Ansom hinüber und löschte die verbliebenen Flammen auf seinem Anzug. Als sie erloschen waren, sah ich die beiden Männer an.
»Dann mal los«, murmelte ich düster.
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Ich saß Tolin gegenüber und trommelte mit den Fingern auf dem Tisch, darauf wartend, dass er sich wieder rührte. Es war schon mehr als 20 Minuten her, dass ich ihn k. o. geschlagen hatte. Das Beil, das ich draußen beim Holzstapel gefunden hatte, ragte vor mir aus der Tischplatte, seine Schneide tief im Holz verankert. Ich blickte darüber hinweg auf meinen Gefangenen. Endlich stöhnte Tolin, und seine Augen gingen flatternd auf. Ich konnte sehen, wie der Schmerz in sein Bewusstsein kroch, und grinste.
Ich hatte ihn mit dem Seil an den Stuhl gefesselt und ein abgebrochenes Bein vom zerschlagenen Stuhl durch seine Hände getrieben, sodass es sie auf seinem Rücken zusammenhielt.
Tolin erblickte mich, und ich konnte beobachten, wie ihm alles wieder einfiel. Seine Augen weiteten sich, als er Ansom auf dem Tisch zwischen uns ausgestreckt sah, immer noch bewusstlos.
»W-was zum Teufel ist das?«, schrie er und zuckte zusammen, als er aufzustehen versuchte und so das Holz, das seine Hände aufspießte, noch tiefer hineintrieb.
Ich fuhr mit einem Finger über die gesamte Länge des Beils. »Ich werde hier rauskommen, so oder so. Und du wirst mir dabei zusehen.«
Tolin blinzelte, sein Gesicht war blutverschmiert. »Wovon redest du? Bist du wahnsinnig? Du kannst der Schwarzen Farm nicht entkommen! Wie oft musst du noch scheitern, bis du das einsiehst?!«
Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Das sagen mir alle … und meistens haben sie recht. Nach allem, was ich durchgemacht habe, nach allem, was ich gesehen habe … ist mir klar geworden, dass es nur einen Weg hier raus gibt.« Ich griff nach dem Beil. »Das Schwein.«
Tolin zappelte auf dem Stuhl, Blut lief seine Beine hinunter und auf den Boden. »Was zum Teufel hat das mit uns zu tun?«
Da riss ich das Beil aus der Platte und stupste damit Ansoms bewusstlosen Körper an. »Nach dem, was du mir erzählt hast, wurde Ansom dieser menschliche Körper gegeben. Er wurde aus der Heiligkeit Gottes geformt und erschaffen. Er ist eine wandelnde Inkarnation der Reinheit.«
»Und WEITER?!«, kreischte Tolin. Die roten Bänder, die sich von seinem Körper wanden, flackerten leicht, doch ihr Licht blieb schwach, fast unsichtbar. Ich würde sie im Auge behalten müssen.
»Also«, fuhr ich nun im Stehen fort. »Nichts so Reines kann in die Hölle kommen. Du hast es selbst gesagt. Du hast mir erzählt, dass keiner von euch mit dem anderen in Kontakt kommen kann. Du meintest, dass du den Himmel nicht einmal ansehen kannst, weil es die Struktur deines Wesens zerstören würde. Ich gehe davon aus, dass dasselbe auch für Ansom gilt.«
Tolin fletschte die Zähne und Blut tropfte an seinem Kinn herab. »Was zum Teufel willst du damit sagen? Was hast du vor?«
Ich stellte mich ans Ende des Tisches, das Beil fest in der Hand, und tippte damit gegen Ansoms Kopf. »Nun, ich weiß, dass Das Schwein die Seelen entweder in die Hölle schickt oder für eine zweite Chance zurück zur Erde. Ich habe hier ein paar ziemlich schlimme Dinge getan, darum bin ich ein wenig besorgt, wohin es mich schicken wird.«
»Da hast du verdammt recht, es wird dich in die Hölle schicken«, knurrte Tolin.
Ich lächelte grimmig. »Und darum werde ich Ansom essen.«
Tolins Augen weiteten sich, sein Gesicht wurde blass. »Was zum Teufel redest du da?«
Ich hob das Beil. »Nun, wenn ich die Reinheit Gottes verzehre, wie kann Das Schwein mich da noch in die Hölle verdammen?«
»I-ich … Das«, stotterte Tolin und schüttelte den Kopf. »D-das ist Wahnsinn! Du hast deinen verfickten Verstand verloren!«
Ich nickte. »Ich weiß. Aber es könnte funktionieren.« Ich beugte mich über Ansom hinweg und packte Tolins Gesicht, meine Augen wurden dunkel. »Und du wirst hier sitzen und mitansehen, wie ich deinen Freund verspeise. Du wirst zusehen, wie ich ihn in Stücke reiße, genau wie du all die Jahre zugesehen hast, wie die Selbstmörder in Stücke gerissen wurden. Und wenn du auch nur blinzelst oder versuchst, um Hilfe zu rufen, werde ich dir das Ausmaß des Schmerzes zeigen, den der menschliche Körper erfahren kann.« Meine Stimme triefte nun regelrecht vor Hass. »Und dann werde ich dir zeigen, was jenseits davon wartet. Hast du mich verstanden?«
Tolin riss seinen Kopf aus meinem Griff und atmete schwer. Ich sah, wie er mit sich kämpfte, Wut und Angst vermischten sich in seinem Blick zu einem giftigen Gebräu. Ich wusste, dass ich ein gefährliches Spiel mit ihm trieb, denn das Geheimnis seiner Kräfte blieb mir nach wie vor verborgen. Aber er hatte noch immer nichts unternommen. Vielleicht konnte er es nicht.
Nach einer Sekunde sah Tolin zu mir auf, seine Augen brannten. »Du weißt nicht, womit du dich anlegst. Das empfindliche Gleichgewicht, das wir hier repräsentieren, steht auf Messers Schneide, und du gefährdest es damit ernsthaft. Wenn du das durchziehst und Ansom tötest … kann ich nicht versprechen, dass die Armeen des Himmels nicht über uns herfallen werden. Diese Gewässer, in die du dich da vorwagst, werden dadurch verseucht wie nie zuvor. Du könntest alles zunichtemachen.«
Ich stellte mich wieder neben Ansom, dessen Kopf über die Tischkante hing.
Dann hob ich das Beil. »Na dann … Finden wir’s raus.« Ich trieb die Klinge in Ansoms Hals. Blut spritzte aus der Wunde und auf mein Gesicht. Ich wischte mir die Augen und leckte es von meinen Lippen. Tolin zuckte erschrocken zusammen, aber ich ignorierte ihn, riss die Klinge los und hieb sie erneut hinein.
Zwei weitere Schläge, und Ansoms Kopf fiel auf den Boden. Blut wurde aus dem Stumpf gepumpt, ich hielt meine geöffneten Hände darunter und sah zu, wie sie sich füllten. Dann hob ich sie an die Lippen und trank den roten Saft in großen Schlucken.
Das Blut reizte meinen Würgereflex, aber ich schaffte es, alles hinunterzubekommen, leckte meine Finger ab und seufzte. Ich schaute zu Tolin und sah, wie das rauchige Rot um ihn herum an Intensität zunahm.
»Denk nicht mal daran, Hilfe zu rufen«, knurrte ich, streckte die Hand aus und zog ihm einen blutigen Finger über die Stirn. Die Reaktion kam augenblicklich. Tolin krümmte sich unter der Berührung und heulte auf, während seine Haut wie von Säure zischte. Ich sah zu, wie er schrie und in seinem Stuhl bockte und zappelte, bis der Anfall vorüber war.
Er wimmerte, und ich pflanzte meine Hände vor ihm auf den Tisch. »Wenn ich noch mal sehe, dass du aufflammst, werde ich nicht mehr so sanft sein.«
Tolins Stimme rasselte in seiner Kehle: »Ich werde dir die gesamte Hölle auf den Hals hetzen, du verkommener Wichser.«
Ich hob das Beil hoch. »Hier was Lustiges zum menschlichen Körper. Etwas, das du vielleicht noch nicht ganz verstehst … aber: Wir sterben. Unsere Körper verrotten und bluten und scheißen. Und da dein Meister dich in einen gestopft hat, um dein Ego im Zaum zu halten, würde ich aufpassen, was du sagst. Denn wenn ich dir diese Klinge ins Gesicht ramme, war’s das für dich. Dann bist du erledigt.«
»Du weißt nichts über mich«, knurrte Tolin heftig atmend.
Ich breitete die Arme aus. »Ich weiß, dass die ganze Farm Angst vor euch hat. Die Augen der Welt! Die Götter auf dem Berg! Oh, die zittern da unten vor Angst. Ständig hört man: ›Oh, wir dürfen nicht über die Augen sprechen, erwähne ja die Augen nicht‹ … und nun sieh euch an! Ein Paar erbärmlicher Egomanen, die sich für etwas Besonderes halten, weil ihre Herren ihnen gerade mal genug vertrauen, um Das Schwein auszuspionieren.«
»Sie sollten auch uns fürchten«, spuckte Tolin. »Sie alle sollten uns fürchten. Wir haben die Fähigkeit, einen Schrecken an diesem Ort zu entfesseln, wie ihn niemand je zuvor gesehen hat.«
Ich zeigte mit dem Finger auf ihn. »Nein, ihr habt dazu nicht die Macht. Eure Meister haben sie. Ihr nicht . Ihr seid nur ein paar Botenjungen, die sich hier oben verstecken, vor sich hin glühen und Berichte an ihre Sklavenhalter weiterleiten. Nein, Tolin … ihr seid verdammt noch mal nichts .«
Ich konnte hören, wie Tolins Kinnlade runterklappte, seine Augen funkelten. Ich hob die Schrotflinte auf, die an den Tisch gelehnt war, und richtete sie lässig auf ihn.
»Ich für mein Teil weiß, was passiert, wenn ich sterbe. Weißt du es?«
Tolin knirschte mit den Zähnen, aber ich sah, wie etwas von dem Feuer aus seinem Gesicht wich und das rote Leuchten schwächer wurde.
»Großartig«, kommentierte ich, legte die Schrotflinte wieder hin und griff nach dem Beil. »Dann ist es wohl Zeit fürs Essen.«
»Tu das nicht«, flüsterte Tolin.
Ich riss Ansoms Hemd auf und sah Tolin auf seinem Stuhl an. »Denkst du, ich will das tun? Glaubst du, so habe ich mir das Ende dieses beschissenen, brutalen Weges ausgemalt? Weißt du, was ich durchgemacht habe? Was ich gefühlt habe? Was ich gesehen habe? Hm?«
Tolin hielt meinem Blick stand, erwiderte aber nichts.
Ich wandte mich wieder der Leiche auf dem Tisch zu und holte tief Luft. Dann rammte ich die Spitze meines Beils in Ansoms Brust und hackte ein Stück Fleisch heraus. Meine Finger wurden glitschig vom Blut, als ich nach unten griff, das Fleisch vom Knochen löste und es Tolin vor die Nase hielt.
»Runter damit«, murmelte ich. Mit zusammengekniffenen Augen öffnete ich meinen Mund und ließ das tropfende Fleisch hineinfallen. Es wabbelte um meine Zähne herum, während ich kaute, und seine Wärme rann mir die Kehle hinunter. Ich spürte, wie der Brechreiz aus meinem Magen aufstieg, konnte ihn aber unterdrücken. Mein Gesicht vor Ekel verzerrt beendete ich das Kauen und schluckte schwer.
Keuchend öffnete ich die Augen. Ich wartete und versuchte zu erkennen, ob ich irgendwelche Veränderungen spüren konnte, entweder körperlich oder geistig. Als nichts geschah, begann ich erneut, in den Körper zu schneiden.
»Ich bin mir nicht sicher, was ich erwartet habe«, sinnierte ich und drang tief in einen Muskel ein.
»Warum lässt du mich das mitansehen?«, fragte Tolin leise, den Blick gesenkt.
Ich zog eine lange rote Sehne heraus. »Ich habe dir schon gesagt, warum. Es ist nicht einfach, oder? Die Gewalt und den Horror aus nächster Nähe zu sehen.« Ich legte den Kopf in den Nacken und sog den blutigen Spaghetto in meinen Mund. Ich kaute langsam und konzentrierte mich auf das Atmen, um nicht zu würgen. Ich hatte erwogen, Ansom zu kochen, mich aber dagegen entschieden. Vielleicht hätte das Feuer ja die Reinheit seines Körpers weggebrannt. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob irgendetwas davon funktionieren würde. Als ich mir über die Lippen leckte, musste ich plötzlich lachen.
»Du bist ein Monster«, murmelte Tolin, während er zusah, wie ich mir den Mund abwischte.
Ich schnitt in Ansoms Magen und begann, die klebrigen Teile herauszuziehen. Blut tropfte von meinen Händen und spritzte auf die Tischplatte. Tolin zuckte zusammen und schnitt eine Grimasse.
Ich füllte meinen Mund mit den glitschigen Organen, kaute gewissenhaft darauf herum, um alles hinunterschlucken zu können. Ich wusste nicht, wie viel ich davon verzehren würde oder konnte, also hörte ich auf, mir Gedanken zu machen. Stattdessen aß ich einfach immer weiter und überließ mich der Mechanik der Bewegungen, bis ich beinahe in einer Art Trance war.
Tolin schwieg und verfolgte mit ernstem Gesicht, wie ich seinen Freund verspeiste. Irgendwann wurde mir schlecht, aber ich schaffte es dennoch, die bessere Hälfte von Ansoms Leib zu essen. Als ich das Gefühl hatte, gleich platzen zu müssen, setzte ich mich seufzend Tolin gegenüber. Ich betrachtete das blutige Schlachtfeld zwischen uns und spürte plötzlich, wie sich mein Magen verkrampfte.
Abrupt schlug ich mir die Hände vors Gesicht, und ein Glucksen entwich meinen blutverschmierten Lippen. »Herrgott noch mal … Was zur Hölle, oder?« Ich lachte laut auf, hielt mir die Seiten und krümmte mich auf dem Stuhl. »O mein Gott, was zum Henker?« Tolin sah mich unsicher an, während ich aufheulte und mir die Tränen über das Gesicht liefen. Ich erholte mich ein wenig und wischte mir über die Augen: »Oh, tut mir leid, wolltest du auch was? Ich habe total vergessen zu fragen.«
»Du hast deinen gottverdammten Verstand verloren«, zischte Tolin mit bleichem Gesicht.
»Ja, vielleicht habe ich das«, überlegte ich, und der Humor verließ mich. »Aber das spielt nun keine Rolle. Es ist vollbracht. Und jetzt, wo ich fertig bin, habe ich keine Verwendung mehr für dich.«
Ich griff nach der Flinte und sah, wie sich Tolins Augen mit Erkenntnis füllten. Ihm war klar, was ich vorhatte. Als ich die Waffe über den Tisch hob, zerfiel Tolin in rote Bänder, und durchsichtige Ranken kamen aus seinem Körper.
Es dauerte nur den Bruchteil einer Sekunde, und ich hatte ihm zwei Schrotkugeln in die Brust geschossen. Blut spritzte aus Tolins Mund, sein Körper wurde von der Wucht erschüttert. Er sah mich eine Sekunde lang an, Angst und Hass erfüllten sein Gesicht … dann sackte er tot zusammen.
Ich atmete schwer aus. Was für ein verfluchtes Gemetzel …
Ich weiß nicht, wie lange ich dort saß, die Luft stank nach Tod und Schießpulver. Das Blut sammelte sich um meine Füße, während ich die roten Rinnsale anstarrte, die vom Tisch heruntertropften. Mein Magen bettelte darum, seinen neuen Inhalt auszustoßen. Ich rülpste, hustete und spuckte einen Brocken Ansom aus.
Draußen heulte der Wind, und die Fenster füllten sich mit neugierigen Schneeflocken. Das Feuer begann zu verlöschen, und mir wurde klar, dass es Zeit war aufzubrechen.
Müde erhob ich mich und wischte mir die Hände an meiner Hose ab. Ich hatte noch einen weiten Weg vor mir, den Berg hinunter. Doch während ich die Sachen aus der Hütte zusammensuchte, spürte ich, wie mich eine Kraft erfüllte, die die Müdigkeit verdrängte. Es war eine brennende Entschlossenheit, die von meiner Brust über meine Arme bis in die Fingerspitzen strömte.
Ich zog Tolins blutige Jacke an und wickelte Ansoms Jacke wie einen Schal um meinen Hals. Danach zerriss ich ihre Hemden in lange Streifen und umwickelte damit meine Hände und Arme. Als ich zufrieden war, nahm ich das Beil in die Hand und sah auf die rasiermesserscharfe Klinge hinunter.
»Du bist zwar etwas kleiner, aber scheinst genauso gut zu töten.«
Ich ging hinter Tolins leblosen Körper und zog ihn wieder in eine sitzende Position. Dann drehte ich seinen Hals zur Seite und machte mich daran, ihm den Kopf abzuhacken. Es brauchte nur ein paar Schläge, bevor ich ihn von seinen Schultern reißen konnte. In der Ecke der Hütte fand ich einen grob gearbeiteten Tornister und stopfte ihn hinein. Emotionslos ging ich zu Ansoms Kopf hinüber und hob ihn aus der Ecke des Raumes auf, in die er gerollt war. Ich steckte ihn ebenfalls in den Ranzen, ehe ich ihn mir um die Schultern schlang.
»Ich habe noch Verwendung für euch«, murmelte ich in den leeren Raum. Bis jetzt hatte mein Plan funktioniert, aber ich rechnete nicht damit, dass es weiterhin so glatt laufen würde. Nicht hier, nicht an diesem Ort, an dem einem gnadenlos alles genommen wurde.
Als ich bereit war, warf ich einen letzten Blick in den Raum. Zufrieden ging ich zur Tür, riss sie auf und trat hinaus in den eisigen Schnee.
Zeit, dass ich Jess fand und Das Schwein fütterte.
Und ich wusste genau, an wen ich mich dafür wenden würde.
Der Weg den Berg hinunter fühlte sich an wie ein langer grauer Nebel. Meine Gedanken zogen sich in sich selbst zurück, und ich konzentrierte mich nur noch darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Der Schnee verwandelte mich in einen Eiszapfen, die Felsen ließen mich bluten und mein Körper zitterte unter der Last meines Vorhabens. Ich konzentrierte mich auf eine einzige Vision und ließ den Rest vom Winde fortreißen.
Irgendwann gingen die Eisflocken in Regentropfen über und der Schneematsch unter meinen Stiefeln schmolz zu Schlamm. Die Klippen und Felsvorsprünge verschwanden unter Waldboden, während ich weiter und weiter marschierte. Runter … runter … runter. Eine gefühlte Ewigkeit arbeitete ich mich die Hänge hinab, die Schrotflinte in der einen und das Beil in der anderen Hand.
Irgendwann begann sich der dichte Wald um mich herum zu lichten, bis ich mich schließlich am Fuße des großen Berges wiederfand. Ich konnte mich kaum an irgendein Detail von meinem Marsch erinnern, bis auf die Schmerzen in Füßen und Rücken. Alles gerann zu einem grauen Dunst in keuchendem Unbehagen. Nie wurde ich langsamer, nie hielt ich an, schaute nicht ein Mal zurück. Es gab nur das, was vor mir lag, es gab nur das, was ich tun musste. Ich weigerte mich, über Alternativen oder andere Möglichkeiten nachzudenken.
Das Einzige, was übrig blieb, waren Das Schwein und ich.
Und das würde nicht mein Ende sein.
Die Dunkelheit über mir verdichtete sich, und während ich über das weite, hügelige Grasland stapfte, donnerte es plötzlich hinter mir. Es begann als entferntes Grollen, doch je weiter ich mich von dem Berg entfernte, desto mächtiger wurde es.
Aus dem zaghaften Knurren wurde ein bösartiges Knallen, das den Himmel erschütterte und mir in den Ohren dröhnte.
Ich sah Blitze wie lange rote und neonblaue Schlangenlinien. Sie durchbrachen die Wolken und flackerten am Rande meines Sichtfelds durch das Grau.
Ich hatte etwas in Gang gesetzt.
Und ich spürte, wie sich die Farm zu enträtseln begann.
Der Wald, der die Insel teilte, wuchs in der Ferne, eine farbige Linie am Horizont. Ich ging darauf zu und mein Verstand wurde zu einer Art Käfig, der den Wahnsinn zurückhielt, den ich in mir selbst entfesselt hatte. Ich konnte ihn hören, fühlen, beinahe schmecken.
Irrsinn.
Die Luft knisterte um mich herum, und die Haare auf meinen Armen stellten sich auf, als der Himmel von brutaler Energie verformt wurde. Blitze wie gewaltige DNA-Stränge zuckten durch die Wolken, dicht gefolgt von Kanonendonner, der die Erde erbeben ließ. Doch ich blickte nicht zurück.
Der Wald kam immer näher und ich stellte fest, dass die Farm unheimlich … leer war. Nirgends auf den weiten Ebenen gab es die kleinste Spur von Selbstmördern oder Schweingeborenen. Keine wiedergeborenen Seelen erschienen in den Schleimarmen der großen roten Schlitze im Himmel. Keine Neuankömmlinge. Es war, als wäre alles erstarrt und die ureigene Natur der Welt gelähmt worden.
Ich erreichte den Wald und trat die letzte Etappe zu meinem Ziel an. Ein wütender Windstoß rüttelte am Laub über mir, es klang wie ein Schrei. Das grüne Blätterdach blitzte rot und blau auf, als ein weiterer Donner über mir losbrach. Ich schob den Tornister auf meiner Schulter zurecht und spürte, wie die abgetrennten Köpfe aneinanderstießen, ehe Blut aus dem Stoff tropfte und mein Bein hinunterlief.
Doch ich ging weiter … und weiter … und weiter … im Bewusstsein, dass dies meine letzte Reise war. Welches Schicksal mich auch immer erwartete, welches Ende ich auch immer finden würde … ich wusste, es würde mein letztes sein. Mehr würde ich nicht verkraften. Nicht ohne mich selbst völlig zu verlieren.
Über das hinaus, was ich von mir bereits verloren hatte.
Getrocknetes Blut klebte an meinem Gesicht, bedeckte meine Haut und hing an meinen Lippen. Ich leckte mir den Schweiß von ihnen und schmeckte Schmutz, Kupfer und Gewalt. Meine Haare hingen in Strähnen über meine Augen und ich bemerkte den Geruch des Todes auf meiner Kleidung.
Plötzlich, ich konnte den Waldrand schon vor mir sehen, hörte ich eine Stimme, die nach mir rief. Es klang wie ein Echo auf einem langen Flur, ein schwacher Laut aus einem Sumpf betäubender Qual.
»N-Nick?« Die Stimme einer Frau.
Ich wurde langsamer, meine Brust hob und senkte sich heftig. Wie benommen drehte ich mich um und starrte zwischen die Bäume, um nach der Quelle zu suchen. Ein Dutzend Meter entfernt stand eine kleine Gruppe Selbstmörder, die mich mit wachsamen Augen beobachteten. Mein Blick glitt von einem Gesicht zum nächsten, die Augen dunkel und leer, bis ich eins entdeckte, das mir bekannt vorkam.
Sie löste sich aus der Gruppe, Angst überschattete ihre Züge.
»Mein Gott … Nick, bist du das? Ich bin’s … Megan.«
Ich sah sie einfach nur weiter an, die blutigen Finger fest um das Beil gekrallt. Megan … ja … ich kannte mal jemanden namens Megan.
Mit schreckgeweiteten Augen kam sie zögernd auf mich zu. »E-erinnerst du dich an mich?«
Einen zähen Moment lang sagte ich nichts, dann nickte ich langsam.
»Was zum Teufel … Was ist mit dir passiert?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Nach einem schnellen Blick zurück zu ihren Begleitern wandte sie sich wieder an mich: »Was ist los?«
Ich öffnete den Mund, doch meine Stimme klang wie die Scharniere eines rostigen Tores: »Ich hau verfickt noch mal ab von hier.«
Megan schluckte und deutete hinter mich. »Ist irgendwas passiert? Hast … Hast du irgendwas gemacht?«
Ich hob den Tornister an und wandte den Blick ab.
Sie trat einen Schritt näher. »Nick … Hast du dir den Himmel über dem Berg mal angesehen? «
»Ich muss weiter«, erwiderte ich leise und wandte mich zum Gehen.
»Nick!«
Ich blieb stehen und sah über meine Schulter zu Megan und ihren Begleitern. Die Art, wie sie mich ansahen … Die Angst …
»Ich bin froh, dass es dir gut geht«, sagte ich. »Such dir einen sicheren Ort, wenn du kannst.«
»Nick … WARUM?«, flehte Megan um Antwort.
Ich wandte mich ab. »Weil die Hölle naht.«
Mit diesen Worten ließ ich sie stehen und verschwand wieder im Dickicht des Waldes. Ich konnte ihnen nicht helfen. Ich konnte mich nicht um sie kümmern. Sie waren auf sich allein gestellt, genau wie ich. Wie wir alle.
Nach einer Weile sah ich Licht zwischen den Bäumen hindurchscheinen und wusste, dass ich am Ende meines Weges war. Ich hatte erwartet, etwas zu fühlen; vielleicht Angst oder Zögern. Vielleicht Erleichterung. Irgendetwas. Doch als ich aus dem Wald heraus und auf die andere Seite der Insel trat, fühlte ich absolut nichts außer der Dunkelheit in meinem Herzen.
Sobald ich den Schutz der Bäume verlassen hatte, prasselte wieder der Regen auf mich ein und meine Stiefel sanken in die feuchte Erde. Die Kleidung an mir flatterte im Wind und war nur noch ein schmutziger, blutiger Fetzen. Meine Finger verkrampften sich um meine Waffen und ich machte mich bereit für das, was ich tun musste.
Mein Blick glitt zur Scheune und ich blieb abrupt stehen. Meine Augen weiteten sich, als ich auf die Szenerie vor mir starrte. Eine Blase aus Übelkeit platzte in meinem Magen. Wind peitschte mir die Haare ins Gesicht, während ich so heftig die Zähne aufeinanderbiss, dass ich meine Kiefer knacken hören konnte.
»Verdammt noch mal«, flüsterte ich.
Zwischen mir und der Scheune standen Hunderte Schweingeborene, schweigend und reglos, die starren Augen auf mich gerichtet. Ihre deformierten, missgestalteten Gesichter verzog ein Knurren voller Zorn und hungrigem Hass. Sabber und Schleim liefen aus ihren wütenden Mäulern und wir beäugten uns gegenseitig wie Revolverhelden kurz vor dem Schuss.
Sogar die beiden Schlangenkreaturen, die sich um die Schornsteine der Scheune wanden, waren erstarrt. Die langen Gesichter waren mir zugewandt, während ihre lidlosen Augen mein Eindringen in ihr Revier bezeugten.
Ich atmete tief durch und sammelte Kraft in meiner Stimme.
Es war so weit.
»Ich muss mit Danny reden!«
Meine Forderung schallte über die Ebene zwischen uns, doch die Schweingeborenen rührten sich nicht. Sie reagierten in keinster Weise, standen einfach nur weiter da und starrten mich an.
»Zum Teufel damit«, knurrte ich.
Ich hob die Schrotflinte über meinen Kopf und feuerte zwei Schüsse in den Himmel. »SCHER DICH VERFLUCHT NOCH MAL HIER RAUS, DANNY!«
Nach einem Moment sah ich, wie die Meute vor mir sich teilte und Danny aus ihren Reihen auftauchte. Sein Blick funkelte vor Hass. Die Hände zu Fäusten geballt, kam er auf mich zu. Ich blieb, wo ich war, und lud meine letzten beiden Patronen nach.
»Ich wusste, dass du es sein würdest«, knurrte Danny und kam immer näher.
»Wer zum Henker sollte es sonst sein?«, fragte ich und ließ die Läufe zuschnappen.
Ein paar Meter von mir entfernt blieb Danny stehen, der Wind peitschte zwischen uns hin und her. Es war, als hätte die gesamte Farm die Luft angehalten.
»Was hast du getan?«, fragte Danny, die Augen zu wütenden Schlitzen verengt.
Ich sah ihn nur an, verzog keine Miene.
Danny deutete auf den Himmel hinter mir. »Hast du dir das mal angesehen? Schau hin!«
Zum ersten Mal seit ich den Berg verlassen hatte, erlaubte ich mir einen Blick zurück. Und was ich sah, verschlug mir den Atem.
Die ferne Wolkendecke war aufgerissen und gab den Blick frei auf Hunderttausende glühender Kometen, die sich wie neonfarbene Schlieren aus Rot und Blau über das dunkle Firmament zogen. Blitze zuckten um sie herum und erleuchteten den Himmel in strahlenden Farben. Es wirkte, als hätten die Hände des Universums ihre Finger in Farbe getaucht und sie über die Weite des Alls gewischt.
Danny sah mein Erstaunen und meine Ehrfurcht. Seine Stimme ächzte vor Rage: »Ich frage dich noch einmal. Was hast du getan? «
Langsam drehte ich mich zu ihm um. »Bevor du die Antwort darauf bekommst, brauche ich zwei Dinge von dir.«
»Ach, ist das so?«, schnaubte Danny. »Hör zu, du erbärmlicher …«
Da verlor ich plötzlich die Fassung, und eine rasende Wut entlud sich in meiner Brust. »HALT DEINE VERFLUCHTE FRESSE!« Ich stapfte auf ihn zu und hob meine Waffe. Meine jähe Aggression ließ ihn wie angewurzelt stehen bleiben, als ich ihm den Lauf der Waffe unter das Kinn rammte.
Ich lehnte mich zu ihm, mein Gesicht war nur Zentimeter von seinem entfernt, meine Augen funkelten. »Du hast jetzt Sendepause, hast du mich verstanden? Kein einziges verdammtes Wort, sonst blas ich dir dein beschissenes
Hirn aus dem Schädel.«
Dannys Augen wurden groß, seine Unterlegenheit lähmte ihn. Ich hörte, wie sich die Schweingeborenen regten, aber ich ignorierte sie. Sie würden nicht wagen, etwas zu unternehmen, solange Danny in solcher Gefahr schwebte.
»Hast du eine Ahnung, was ich durchgemacht habe, um hierherzukommen?«, spuckte ich zitternd aus, und der brodelnde Zorn bettelte in mir darum, freigelassen zu werden. »Hast du eine Ahnung, wie es ist, einer von uns zu sein? Weißt du das?«
Danny bewegte sich nicht, die Schrotflinte bohrte sich tiefer in seine Haut.
»Ich will, dass du mir jetzt zuhörst, denn ich brauche etwas von dir«, fuhr ich fort und meine Stimme senkte sich zu einem gutturalen Knurren. »Du wirst Jess für mich finden und hierherbringen. Und dann, und NUR dann, bringst du uns zum Schwein, um es zu füttern. Habe ich mich klar ausgedrückt?«
Danny murmelte etwas, doch die Waffe drückte seinen Unterkiefer nach oben. Also ließ ich sie ein wenig sinken. Danny schluckte, ehe er wiederholte: »Sie ist bereits hier, Nick.«
Für den Bruchteil einer Sekunde setzte mein Verstand aus. »Was sagst du da?«
Danny legte den Kopf schief. »Sie ist hier. Sie kam vor nicht allzu langer Zeit her, um nach dir zu suchen, und hat sich geweigert, wieder zu gehen. Also habe ich …«
Ich stieß ihm den Lauf unter das Kinn. »Was hast du getan?«
Danny hob die Hände. »Ich habe sie in eins der Zimmer für Neuankömmlinge gesperrt. Es geht ihr gut. Ich wusste nicht, was ich mit ihr machen sollte, sie wollte einfach nicht abhauen. Ich drohte ihr mit den Schweingeborenen, dem Schwein, mit allem, was mir einfiel. Aber sie ließ nicht locker.«
Meine Augen verengten sich. »Warum zum Teufel hast du sie nicht einfach umgebracht? Du hast doch sonst keinerlei Geduld mit uns, also warum sperrst du sie bloß weg?«
Danny blinzelte. »Himmel, Nick, ich bin doch kein Monster.«
Ich hielt kurz inne, dann winkte ich ihn fort. »Dann hol sie! Sofort!«
Ich ließ die Waffe sinken und erlaubte Danny, sich umzudrehen. Er gab einem aus der Schweinsbrut ein Zeichen. »Schafft sie her.«
Als der Schweingeborene gegangen war und in dem langen Gebäude verschwand, das mit der Scheune verbunden war, drehte er sich wieder zu mir um. Der Donner krachte über uns, während Danny und ich uns gegenüberstanden und anstarrten, der Hass zuckte zwischen uns hin und her wie ein Blitz am Himmel.
»Wie hast du’s gemacht?«, fragte Danny leise, die Stimme voller Feindseligkeit.
»Halt die Klappe«, bellte ich durch zusammengebissene Zähne. »Bevor ich diese Patronen an dich verschwende.«
Ein paar nervenzehrende Minuten später sah ich, wie sich die Masse der Schweingeborenen erneut bewegte, als jemand durch sie hindurchging. Mein Herz begann zu rasen und ich spürte, wie sich ein Kloß in meinem Hals bildete. Ich warf einen Blick auf Danny und dann zurück auf die bedrohliche Menge aus Missgeburten.
Und dann stand sie plötzlich vor mir.
Eine Flut aus Gefühlen stieg in mir hoch, als würde die Sonne aufgehen. Ihre Kleidung hing ihr in Fetzen vom Leib, ihr Haar war ein wirres Durcheinander, aber ihre Augen … ihre Augen leuchteten bei meinem Anblick.
»NICK!«, schrie sie, und ihre Stimme strahlte vor Freude. Sie riss sich von dem Schweingeborenen los und sprintete auf mich zu. Danny wich zurück, als sie an ihm vorbei und in meine Arme stürzte, mich fest umschlang und ihr Gesicht an meiner Brust vergrub.
Ich drückte sie leidenschaftlich an mich, und mein Atem verließ in einem erleichterten Schnaufen meine Brust. Während ich sie festhielt, küsste ich ihr Haar und spürte, wie sich der Knoten in meinem Herzen auflöste.
»Du bist hier«, stotterte ich, mein Innerstes schmolz dahin. »Du bist hier … Du bist hier … O Jess, es tut mir leid … es tut mir so leid.«
Sie sah mir ins Gesicht, in ihren Augen standen Tränen. »Ich wusste nicht, wohin ich gehen und wo ich suchen sollte. Nick, ich hatte solche Angst, ich dachte, die Hüter … Ich dachte, sie …«
»Alles okay«, beruhigte ich sie, meine Augen quollen über vor Bedauern und Erleichterung. »Ich bin hier. Mir geht’s gut.«
Danny räusperte sich und unterbrach unser kurzes Wiedersehen. »Hört mal, so herzerwärmend das hier alles auch ist, aber ich werde diese Horde wütender Schweingeborener nicht ewig zurückhalten können.«
Ich lächelte Jess an, Tränen kullerten über mein Gesicht, dann wandte ich mich Danny zu. »Du bringst uns jetzt zum Schwein?«
»Vorher krieg ich noch was von dir«, erinnerte er mich frostig. »Das zuerst. Ich war schließlich mehr als fair.«
»Hat er dir was getan?«, fragte ich Jess und ignorierte Danny für den Moment. »Hat er dich angefasst?«
Jess schüttelte den Kopf und zog sich zurück. »Er … Nein, mir geht’s gut. Mir geht’s gut, Nick.«
Danny breitete die Arme aus. »Siehst du? Können wir jetzt bitte weitermachen?«
Ich zog den Tornister von meiner Schulter und warf ihn Danny zu. »Das sollte für deine Unannehmlichkeiten reichen.«
Danny fing die Tasche auf und sah mich vorsichtig an. Er öffnete die Klappe und seine Augen wurden groß.
»Was … Was ist das?«
Jess klammerte sich an meine Schulter, während ich die Schrotflinte in der einen und das Beil in der anderen Hand hielt. »Das sind die Götter, vor denen du dich so fürchtest. Die Monster auf dem Berg.«
Dannys Kopf ruckte hoch, der Unglaube stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Du meinst doch nicht etwa …«
Ich nickte. »Die gehören den Augen der Welt.«
Danny starrte mich nur an und sah dann wieder auf die abgetrennten Köpfe hinunter. »Sie sind tot … Das kann nicht sein …«
Ich zeigte mit dem Daumen über meine Schulter. »Ich vermute, dass diese Kometen am Himmel ein Haufen sehr besorgter und verärgerter Wesen sind, die auf uns zustürmen, um herauszufinden, was zum Teufel passiert ist.«
Danny blickte an mir vorbei zum fernen Horizont. »Engel … Dämonen … Mein Gott …«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sonderlich angenehm wird, wenn sie erst hier sind«, kommentierte ich. »Aber, Danny … Noch sind sie nicht hier. Du hast ein sehr begrenztes Zeitfenster, um zu tun, was immer du willst. Die Leine des Schweins wurde durchtrennt. Jetzt geht es um alles oder nichts. Du willst einen Zug machen? Dann tu’s jetzt. Denn sie kommen.« Ich zeigte auf die grellen Kometen, die langsam größer wurden. »Wenn sie erst hier sind, wird es zu spät sein.«
Danny starrte weiter auf die herabsteigenden Mächte des Himmels und der Hölle. Ich sah, wie sein Verstand eifrig und schnell arbeitete, wie sich die Zahnräder drehten, wie er Optionen auswählte und Ideen zusammensetzte. Er sah Jess und mich an, bevor er sich den Schweingeborenen zuwandte.
»Informiert Das Schwein, was passiert ist! JETZT!«
Nun kam Bewegung in die monströse Meute, ehe einer von ihnen aus den Reihen brach und zur Scheune rannte. Ich überblickte das Meer aus entstellten Gesichtern und verzerrten Mienen. Die Armee des Schweins. Jeder von ihnen starrte in den Himmel, während die nahende Bedrohung in ihren trüben Köpfen allmählich Gestalt annahm.
»Ich habe dir einen großen Gefallen getan, indem ich die Augen getötet habe«, sagte ich zu Danny. »Jetzt erwarte ich, dass du deinen Teil erfüllst und uns zum Schwein bringst.«
Der Wind heulte um uns, während Danny mich wachsam ansah. »Gib dem Schwein einen Moment, um all das zu verdauen. Ich werde meinen Teil einhalten, keine Sorge … Aber vorher muss ich dich noch etwas fragen.«
Jess bewegte sich an meiner Seite, und ich nickte. »Okay, und was?«
Danny trat einen Schritt näher und senkte seine Stimme. »Warum das alles? Warum die Augen für uns töten? Warum dem Schwein helfen?«
»Weil ich«, begann ich müde, »weil ich endlich von diesem gottverdammten Ort verschwinden will.«
Danny blickte wieder auf die Tasche hinunter. »Und du hast dir sichtlich Mühe gegeben, um die Chance dafür zu kriegen. Du weißt, es gibt keine Garantie dafür, dass Das Schwein dich zurückschicken wird. In Anbetracht der jetzigen Lage denke ich, dass du hier eine bessere Chance hast.«
Ich sah Jess an. »Wir bleiben nicht hier.« Jess lächelte traurig und nickte dann zustimmend.
Plötzlich erzitterte die Luft, als ein wütender Schrei uns alle taub werden ließ.
Wir hielten uns die Ohren zu, während sich das durchdringende Kreischen in unsere Schädel bohrte und sein Echo den Himmel zerriss.
Es war das Brüllen des Schweins.
Als es endlich verebbte, hauchte Danny mit bleichem Gesicht: »O fuck …«
Jess drückte eindringlich meinen Arm und deutete auf die andere Seite der Farm. »Mein Gott, Nick …«
Ich drehte mich um und erstarrte.
Jede Farbe wich aus meinem Gesicht, während ich Jess fest an mich drückte.
Am Horizont explodierte die tote Sonne wie ein schwarzes Loch, und eine blendende Flamme sengender Gewalt fraß sich in die Weite des Himmels. Tentakel tintenschwarzer Dunkelheit schossen aus der Explosion hervor, fraßen sich wie Risse im Straßenpflaster über das Firmament bis zu den farbig funkelnden Kometen und löschten sie aus.
Da erreichte uns die Schockwelle und fegte wie ein Orkan über den Wald. Sie schmetterte uns zu Boden und ich kniff die schmerzenden Augen vor der sengenden Hitze zu. Meine Ohren klingelten und ich spürte, wie die Erde unter meinen Füßen bebte.
Ich schirmte mein Gesicht ab und wagte einen Blick nach oben, als eine zweite Explosion aus der toten Sonne hervorbrach, eine kosmische Detonation, die sich wie göttliches Donnergrollen entlud. Eine Wand aus tiefschwarzer Nacht fegte über den fernen Himmel und pflügte über die Schwarze Farm auf den Berg zu.
Die gigantische Welle aus ebenholzfarbener Energie prallte auf den fernen Gipfel, und ich keuchte, als ich sah, wie die gewaltige Kraft über das Land hereinbrach.
Und dann war der Berg fort.
Langsam kamen wir alle auf die Beine, während das Nachbeben in der Ferne grollte. Der Himmel, an dem sich die Kometen befunden hatten, war nun mit dunklen Flecken übersät, die wie Sprenkel nassen Teers in der Luft klebten. Von den nahenden Eindringlingen oder dem Berg war keine Spur mehr geblieben. Die Welt kam ächzend wieder zur Ruhe, ein langes Keuchen entwich dem Wind, während sie sich um ihre neuen, schrecklichen Narben kümmerte. Die Wand aus wogender Energie glühte noch einmal auf, ehe sie sich wie ein herabstürzender Nebel auf die Erde senkte.
Nach einem Moment fand ich meine Stimme wieder. »Ich glaube, du hast gerade die halbe Farm verloren.«
Schweiß stand auf Dannys Gesicht und er leckte sich nervös über die Lippen: »W-was zum Teufel? Was war das?!«
Jess, noch immer sichtlich um Fassung ringend, schluckte schwer. »Ich glaube, Das Schwein hat gerade die Konkurrenz und die halbe Welt in die Luft gejagt.«
Danny blinzelte, drehte sich auf dem Absatz um und blickte zurück zur Scheune. Die Armee von Schweingeborenen war noch immer dabei, wieder auf die Beine zu kommen, während sich Grunzen und besorgtes Schnauben durch ihre Reihen zogen. Selbst sie waren verängstigt. Die beiden schlangenähnlichen Kreaturen wanden sich über der Scheune und fletschten ihre Zähne gen Himmel, während dicke Sabberfäden aus ihren knurrenden Mäulern leckten.
»Es ist noch nicht vorbei«, sagte ich zu Danny. »Ihr mögt die erste Welle ausgelöscht haben, aber es werden weitere kommen. Das Schwein hat gerade einen riesigen Scheinwerfer auf uns alle gerichtet.«
Danny schüttelte den Schock ab und fand die Fassung wieder. »Ich weiß. Aber bei Gott, wenn Das Schwein so was kann …«
Ich trat vor. »Hey, vergiss nicht unseren Handel. Das ändert nichts. Wir müssen immer noch Das Schwein sehen. Und zwar eher früher als später. Ich habe das Gefühl, dass hier bald die Kacke so richtig am Dampfen ist, und da will ich nicht dabei sein.« Ich umklammerte Dannys Arm. Mit eindringlichem Blick fuhr ich fort: »Ich will weg von diesem gottverlassenen Ort. JETZT.«
Danny, der immer noch in den Himmel und auf die Nachwirkungen der Explosion starrte, nickte verwirrt: »Okay, okay … Na los, dann kommt. Bringen wir’s hinter uns.«
Und ohne einen weiteren Augenblick zu vergeuden, folgten wir ihm zur Scheune.
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Jess und ich standen in einem leeren Raum und warteten auf Dannys Rückkehr. Ich kannte diesen Ort. Ich war mit den Hufen hier gewesen und hatte auf unsere Gelegenheit gewartet, dem Schwein die Treue zu schwören. Wie sich die Zeiten doch geändert hatten. Meine Stiefel schabten über den rauen Betonboden, als ich Jess an mich drückte. Sie zitterte, und ich merkte, dass ich es auch tat, denn das Gewicht unseres Vorhabens lastete schwer auf uns.
»Wie lange wird er brauchen?«, fragte Jess leise.
»Ich weiß es nicht«, antwortete ich und streichelte ihr Haar. »Schätze, Das Schwein ist gerade eher nicht in der Stimmung für Besucher. Es braucht wohl etwas Überzeugungsarbeit.« Ich löste mich von ihr und holte tief Luft. »Aber bevor er zurückkommt, müssen wir noch etwas erledigen.«
Jess sah mir in die Augen, und ich sah Furcht in ihren aufflackern. Zärtlich streichelte ich ihre Wange. »Du vertraust mir doch, oder? Du weißt, was wir jetzt tun werden?«
Ich sah ihre Angst wachsen und spürte, wie sie in meinem Innersten ein Echo fand. Jess nickte: »Ich weiß … Und natürlich vertraue ich dir. Seit wir hier angekommen sind, hast du nichts anderes getan, als mich zu beschützen.«
Ich nahm ihr Gesicht in meine Hände. »Es gibt da noch etwas, das wir tun müssen, bevor wir diesem Albtraum entkommen können.«
Jess’ Blick bettelte um Klarheit. »Was ist es, Nick?«
Wortlos steckte ich mir zwei Finger in den Hals, während ich sie näher zu mir zog. Ich spürte, wie ich würgen musste, und dann überschlug sich mein Magen.
In dem Moment, als mein Körper sich dem Würgereflex ergab, zog ich meine Finger aus dem Mund. Ich presste meine Lippen auf ihre und erbrach mich in ihren Rachen. Ich spürte, wie sie vor Entsetzen zusammenzuckte und verzweifelt versuchte, mich zurückzuschieben, aber ich hielt sie fest. Mein Mund versiegelte ihren.
Jess röchelte, als eine weitere Welle in sie schoss. Sie würgte, dann schluckte sie und versuchte krampfhaft, sich aus meinen Fängen zu befreien. Ich spürte, wie Kotze aus ihren Nasenlöchern spritzte und an meinem Kinn herunterlief, als sie versuchte, die widerlichen Reste von Ansom auszuspucken.
Nachdem sie den dritten Schwall geschluckt hatte, zog ich mich schnaufend zurück. Jess fiel auf die Knie, hustete und keuchte, Verwirrung und Ekel schüttelten ihren Körper. Schnell kniete ich mich hin und legte meine Hand auf ihren Rücken, um sie zu ermahnen, es drin zu behalten.
»Es tut mir leid«, zischte ich. »Das musste sein. Vertrau mir bitte. Das ist die einzige Möglichkeit, hier rauszukommen.«
Sie sah zu mir auf, heftig hustend, ihre Augen waren blutunterlaufen. »Was zum Teufel, Nick?!«
Ich streichelte ihren Kopf, während ihre Krämpfe nachließen. »Vertrau mir einfach, bitte, ich flehe dich an. Es tut mir leid, dass ich das tun musste, aber es war notwendig.«
Jess wischte sich den Mund ab und erschauderte. »Wie … Warum …?«
Ich drehte mich kurz weg und spuckte aus, wobei sich mein eigener Magen drehte. »Es ist besser, wenn du keine Einzelheiten kennst.«
Immer noch zitternd vor Schock stand Jess auf. Ich half ihr dabei und streichelte zerknirscht ihren Arm. Ich hoffte inständig, sie hatte genug von Ansom in sich aufgenommen, damit die Reste seiner Reinheit sich in unseren beiden Körpern verbreiteten.
Nun, zumindest falls an meiner verrückten Hypothese überhaupt etwas dran war. Auf die eine oder andere Weise würde das unser Ende sein. Und darin fand ich einen gewissen Trost.
Plötzlich zuckten Jess und ich zusammen, als Danny vor uns durch die Tür trat. Aus dem Gemäuer in seinem Rücken strömte Hitze, und ich konnte das Scharren riesiger Hufe auf dem Beton hören. Mein Magen kribbelte und ich spürte, wie sich die Angst wie ein Krebsgeschwür in mir ausbreitete.
»Das Schwein wird euch nun empfangen«, verkündete Danny leise.
Jess umklammerte meinen Arm, während ich beherzt nickte. Meine Stimme jedoch zitterte: »Okay … Bringen wir’s hinter uns.«
Danny deutete auf die Schrotflinte und das Beil, die in meinem Hosenbund klemmten. »Lass die hier. Du weißt, dass du sie nicht mit reinnehmen kannst.«
Ich zog die Waffen heraus und warf sie zur Seite. Egal wo wir hingeschickt würden, ich hatte für sie keine Verwendung mehr. Danny drehte sich um und gab uns ein Zeichen, ihm zu folgen. Ich legte einen Arm um Jess und versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen. Was uns bevorstand, war in seiner Brutalität einfach zu erschreckend, zu wahnsinnig. Ich versuchte, nicht daran zu denken, wie es sich anfühlen würde, wie viele Schmerzen es uns kosten würde. Ich hörte Jess an meiner Seite wimmern, als wir die Kammer betraten.
Das Schwein ragte vor uns auf wie eine Statue.
Die Öfen hinter der titanischen Kreatur ließen ihr Flackern über unsere Gesichter tanzen, als wir uns näherten und ich eine Dunkelheit spürte, wie ich sie noch nie erlebt hatte. Das Schwein schnaubte einen Schwall fauligen Atems durch den Raum, während wir vortraten, und ich kämpfte darum, meinen ohnehin schon aufgewühlten Magen unter Kontrolle zu halten.
Das Schwein war genauso groß, wie ich es in Erinnerung hatte, eine bebende Masse aus Fleisch, Hufen und Zähnen, mit finsteren, intelligenten Augen. Die beiden fleischigen Röhren, die aus seinen Seiten ragten, bebten, und die unsichtbaren Köpfe brüllten durch das Dach der Scheune auf uns herab. Eine schreckliche Sekunde lang fragte ich mich, ob wir gefressen und als neugeborene Schweingeborene wieder ausgespuckt werden würden.
Danny hob eine Hand und wir blieben stehen, nur wenige Meter vom Gott der Farm entfernt. Das Schwein knirschte mit den Zähnen, und ein Faden zähen Sabbers glitt zwischen seinen Lippen hindurch und tropfte auf den Boden.
»Das sind die beiden«, sagte Danny in ehrfurchtsvollem Ton und senkte dabei leicht den Kopf.
Das Schwein atmete schwer durch seine geblähten Nasenlöcher und neigte den Kopf zu Jess und mir. Ich hatte das Gefühl, dass es mir in die tiefsten Tiefen meiner Seele starrte, während mein Blick an meinen Füßen klebte und mein Herz raste. Jess war nahe daran zu hyperventilieren, ihr Atem ging stotternd und unregelmäßig. Seite an Seite standen wir da und schlotterten vor Angst. Es fühlte sich an, als könnte Das Schwein jeden meiner Gedanken und jede meiner Taten seit meiner Ankunft auf der Farm sehen. Ich scharrte mit den Füßen, während ich mit ausgetrockneter Kehle ausharrte und verzweifelt versuchte, meine Gedanken zu verbergen. Wenn dieses Monster wüsste, was ich geplant, was ich getan hatte …
Schließlich öffnete Das Schwein sein Maul und stieß ein langes, quiekendes Brüllen aus. Ich wagte nicht, mich zu bewegen, und stand wie gelähmt vom Lärm da, während mir seine Spucke ins Gesicht flog. Ich ballte meine Hände zu Fäusten, damit sie nicht zitterten, da entleerte sich meine Blase.
Die Pisse lief mir das Bein hinunter, und ich schaute zögerlich hoch, als Das Schwein sich schüttelte und dann sein Maul senkte. Es öffnete sich wie eine Rampe, die in die dunkelsten Abgründe der Hölle führte, und seine Zunge rollte heraus wie ein langer, nasser Wurm.
»Du zuerst, Nick«, sagte Danny hinter mir.
Ich zuckte zusammen, weil ich kurzzeitig vergessen hatte, dass er noch hier war. Ich drehte mich zu ihm um und schüttelte den Kopf. »Nein … Wir gehen zusammen.«
Danny starrte mich einen Moment lang an und erhob dann die Stimme zu seinem Herrn: »Sie wollen zusammen gehen. Akzeptiert Ihr das?«
Das Schwein bewegte sich nicht, sein Maul blieb aufgerissen und zeigte eine Höhle voller Zähne, jeder so groß wie ein Küchenmesser. Ich starrte in das klaffende Maul und spürte, wie mich eine Welle des Grauens erfasste. Ich kniff die Augen zusammen, öffnete sie aber schnell wieder, weil mich ein Schwindelgefühl ergriff.
»Ihr dürft fortfahren«, verkündete Danny hinter uns. »Geht zum Schwein und klettert in sein Maul.«
Jess weinte, und ich hatte das Gefühl, dass auch ich jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Ich spürte Dannys Hand auf meiner Schulter, die mich vorwärtsschob. Unsere Schritte hallten in dem riesigen Raum wider und aus den dröhnenden Zwillingsöfen schlugen Hitzewellen auf mein bereits verschwitztes Gesicht.
»Ich liebe dich, Jess«, flüsterte ich mit zitternder Stimme.
»Ich liebe dich, Nick«, erwiderte Jess, dicke Tränen liefen ihr über das Gesicht.
Ich drückte ihre Hand. »Wenn wir hier rauskommen, lass uns versuchen, noch ein Baby zu bekommen. Ich möchte eine Familie mit dir gründen.«
Jess seufzte wehmütig. »Das fände ich wirklich sehr, sehr schön.«
Mit vor Schrecken bebendem Brustkorb blieb ich direkt vor dem wartenden Maul des Schweins stehen.
»Bitte …«, zischte ich, meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.
Ich kletterte zwischen die ausladenden Kiefer. Sämtliche Muskeln meines Körpers schienen sich verflüssigt zu haben, als meine Hände und Knie gegen die klebrige Zunge des Schweins drückten und ich auf ihr entlangkroch. Als ich Jess’ Hand ergriff und sie hinter mir herzog, kratzten meine Schultern an den Zahnreihen über mir. Faulige Hitze traf unsere Gesichter und Speichel tränkte uns. Das stinkende, dreckige Maul war ein langer Tunnel des Todes.
Da hob Das Schwein seinen Kopf und schloss die Kiefer um uns. Sofort umhüllte uns grauenerregende Dunkelheit und Jess begann zu schreien. Wie ein Schraubstock drückte meine Hand die ihre, während meine andere sich langsam durch die schweißtreibende Finsternis tastete.
Ich hatte kaum angefangen loszukriechen, als Das Schwein zubiss. Ich schrie so laut, dass ich spürte, wie Blut aus meiner Kehle spritzte, während sich eine Reihe massiver Zähne in mein Bein bohrte. Knochen und Fleisch zerrissen, und ich rollte in dem Mund herum, als seine Zunge mich für einen weiteren Biss auf die andere Seite schleuderte. Ich hörte auch Jess aufheulen, ein Urschrei, der aus ihrer Kehle explodierte.
Als ich in sein Maul blutete und mein Körper sich in einem weiteren Biss krümmte, geschah etwas.
Das Schwein würgte.
Augenblicklich vernahm ich seinen Unmut, ein quiekendes Brüllen, das sich in seiner Kehle verstärkte.
»JESS, HALT DURCH! BITTE!«, schrie ich, während Tränen der Qual mir über das Gesicht kullerten. Ich spürte, wie mein blankes Kniegelenk an der Unterseite des Mauls entlangschrammte, ein freiliegender Stummel aus blutigem Weiß. Alles darunter war weg, abgebissen.
Die Hand, die Jess umklammerte, war glitschig von Blut und Schleim, aber ich hielt sie mit grimmiger Entschlossenheit fest, während ihre Schreie in meinen Ohren widerhallten.
Die Wände des kolossalen Schlunds kamen näher und drückten sich fest um uns, als Schwerter aus Schmerz meinen Körper zerrissen.
Das Blut spritzte aus unserem zerstörten Fleisch, und Das Schwein würgte erneut. Ich spürte, wie es sich verkrampfte, das Maul klappte auf und seine Zunge glitt um uns im Versuch, uns wieder herauszudrücken. Ich biss die Zähne zusammen, schrie auf und griff mit der freien Hand nach einem langen Zahn vor mir. Heulend und mit zitternden Muskeln zog ich uns vorwärts, tiefer in das Maul hinein.
»KOMM SCHON, DU VERFLUCHTER BASTARD!«, brüllte ich Das Schwein an. »BRING ES ZU ENDE!«
Ich zerrte Jess hinter mich, und Das Schwein biss erneut zu, wütend über meine Weigerung, sich aus seinem Maul zu lösen. Mit einem Mal loderte ein Sternenmeer aus blendendem Schmerz vor meinen Augen auf, als sich mir monströse Zähne in den Magen bohrten und meine Eingeweide zerfetzten.
Ich erbrach Blut. Der Schmerz übertraf alles, was ich je zuvor empfunden hatte …
… aber ich kroch weiter, während meine Schreie mir die Kehle zerrissen. Ich war nun fast in seinem Rachen, einer pulsierenden Grube aus Dunkelheit.
Plötzlich war Jess Schulter an Schulter mit mir. Ich spürte, wie sie sich an meiner Seite wand, ein Trümmerhaufen aus Fleisch und Blut. Das Schwein schnappte erneut zu, und in diesem kurzen Moment sah ich, wie ihre Beine an den Oberschenkeln vom Körper getrennt wurden. Ihre Augen waren aufgerissen und ihr Gesicht war von Speichel und Blut verschmiert.
»Kriech … weiter «, krächzte sie, ihre Stimme nur noch ein raues, kehliges Hauchen, das geisterhaft durch meine Qual zu mir sickerte.
Ich biss die Zähne zusammen, kämpfte gegen den lähmenden Schrecken an und griff nach dem nächsten Zahn, um meinen Körper in den tiefsten Teil des Mauls zu ziehen. Jess hielt mich ganz fest, als ich plötzlich abrutschte, weil die riesige Zunge krampfhaft versuchte, mich vom Rachen wegzudrücken.
Ich klammerte mich an Jess’ Arm, da spürte ich, wie meine Eingeweide aus dem klaffenden Loch in meinem Bauch nach draußen schwappten. In dem Moment, als sie mit dem Schwein in Berührung kamen, hörte ich es kreischen, und ein übel riechender Rauch stieg von der Stelle auf, über die sie rutschten.
Ich krallte mich ins feuchte Zahnfleisch und zog mich weiter voran, bis ich in die lange schwarze Kehle des Schweins starrte.
Jess schlang ihren freien Arm um mich und half mir, während ihr Atem in feuchten Stößen aus ihrer aufgebrochenen Brust strömte.
Ich hörte ein Brutzeln und konnte sehen, dass meine Eingeweide sich in den Boden vom Maul des Schweins brannten. Dichte Schwaden verkohlten Rauches erfüllten die Enge unseres fleischigen Sarges und ich würgte bei dem Geruch, während Blut zwischen meinen Zähnen spritzte.
»Einmal … noch … ziehen«, keuchte Jess und kämpfte hörbar darum, trotz des pulsierenden Schmerzes bei Bewusstsein zu bleiben.
Und in diesem Moment übergab sich Das Schwein. Es war eine Flutwelle aus triefendem Dreck, die wie ein brennender Ozean über uns hinwegschwappte. Ich schrie auf, als es meine Augen traf und neuer Schmerz mit unerbittlicher Wut in meinem Schädel aufflammte.
Ich spürte, wie Jess wegglitt, als uns das Erbrochene umspülte, und zurück zum Maul rutschte. Verzweifelt packte ich ihren Arm und schrie, während ich sie mit aller Kraft wieder zu mir zu ziehen versuchte. Mein Arm zitterte vor Anstrengung, als ich sie vor mich zerrte und zum Rachen schob.
Heulend vor Qual schlüpfte ich hinter sie und stemmte uns vorwärts. Ich sah, wie ihr Kopf über den Rand glitt, und dann verschwand sie in der sich windenden Schwärze. Von Grauen gepackt warf Das Schwein den Kopf hin und her, während unsere Körper als lebendes Gift darum kämpften, verdaut zu werden.
»LASS MICH GEHEN«, brüllte ich und warf mich in einem letzten verzweifelten Versuch nach vorn.
Seine Zunge rollte um mich herum, und einen Moment lang dachte ich, ich würde es nicht schaffen. Doch ich schlängelte mich an ihr vorbei und presste mich gegen die Wände seines Mundes.
Und dann glitt ich seine Kehle hinunter.
Hinunter in die wartende Weite dieses stinkenden Schlundes.
Dem Ende entgegen.
Als die Klauen der Dunkelheit mich umfingen, hörte ich Das Schwein vor unbändiger Angst quieken.
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Ich schrie, keuchte und grub die Finger in mein Gesicht. Die Ränder meines Sichtfeldes zitterten wegen meiner Qual, und Bilder blitzten vor mir auf wie verschwommene Fotos. Der Schmerz schoss durch meinen Körper, als würden meine Knochen Molekül für Molekül zersetzt werden. Meine Hände tasteten nach meinen zerstörten Gliedern und versuchten verzweifelt, die Flut aus lähmender Pein zu stoppen. Meine Kehle fühlte sich an, als würde sie zerspringen, während die Schreie in meiner Brust vibrierten.
»Nick!«
Die Welt bebte, doch sanfte Hände streichelten beruhigend über mein Gesicht. Das flimmernde Rot, das mich blendete, zitterte und ließ Schreckensbilder vor mir tanzen. Doch dann verblassten sie langsam, zogen sich in die Ecken meines schlotternden Geistes zurück und wurden durch die Realität ersetzt, in der ich mich nun wieder befand. Ich rieb mir die Verwirrung aus den Augen und blinzelte, während mir Tränen über das Gesicht liefen.
Jess sah auf mich herunter, wunderschön und unversehrt. Ihre Augen leuchteten vor Wärme, während Sorge ihre Züge überschattete. Ich spürte, wie ihre Hände mein Gesicht umfassten, die weiche Haut wie feinste Seide. Tränen flossen aus ihren Augen, und neue sammelten sich in diesen endlosen Tiefen reinsten Blaus.
»Jess?«, krächzte ich, meine Stimme nur ein zittriges Gemurmel.
Sie atmete erleichtert aus, ein Lächeln verzog ihr Gesicht. Dann beugte sie sich zu mir herunter und umarmte mich heftig, drückte mich ganz fest an sich und schmiegte ihren Kopf an meine Schulter.
Fassungslos vor Erstaunen nahm ich sie in meine Arme und sah mich um.
Wir waren wieder in unserem Haus, lagen ausgestreckt auf der Couch.
»Bitte sag mir, dass das kein Traum ist«, weinte ich, und ich quoll über vor unsagbarer Erleichterung.
Jess stützte sich auf mich und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Wir haben es geschafft, Nick. Wir sind zurück. Wir sind diesem schrecklichen Ort entkommen. O Nick …« Sie sank wieder auf mich, und wir weinten gemeinsam. In diesem Moment wich von meinen Schultern eine ungeheure Last. Ich spürte, wie sie von mir wegschwebte und zu nichts zerfiel.
Jess und ich klammerten uns aneinander fest und verloren uns in der Glückseligkeit des Augenblicks. Wir hatten es tatsächlich geschafft. Wir hatten das Unmögliche vollbracht. Allen Widrigkeiten zum Trotz waren wir der Schwarzen Farm entkommen.
»Wir haben sie bezwungen«, schluchzte ich und küsste Jess, als wäre es das erste Mal. Sie erwiderte meinen Kuss, weinte, lachte, erfüllt von Freude, Dankbarkeit und Leben.
»Ich liebe dich, Nick«, schluchzte sie, und wieder fanden sich unsere Lippen.
So blieben wir für eine ganze Weile, eng umschlungen auf unserer Couch. Danach lagen wir einfach nur da und schwiegen. Jess legte ihren Kopf auf meine Brust, und ich streichelte ihr Haar, atmete ihren Duft ein, erfüllt von der Verheißung eines Neuanfangs. Wir hatten die unmöglichsten Hindernisse überwunden, die finsterste Hölle durchlitten … und sie gemeistert.
Irgendwann fiel mein Blick auf den Couchtisch mit den vielen leeren Pillenfläschchen, die wir zurückgelassen hatten. Ihr Anblick ließ mich erschaudern, und erneut riss mich die Erleichterung mit sich wie ein Tornado. Wie dumm ich doch gewesen war, wie durch und durch egoistisch und scheußlich. Ich zog Jess fester an mich, küsste ihre Stirn, und in diesem Moment schwor ich mir, immer der Mann zu sein, den sie verdiente.
Der Weg, den wir gewählt hatten, die Entscheidungen, die wir getroffen hatten … Ich würde die Türen zu diesen dunklen Gängen für immer schließen. Nicht weil ich von der Schwarzen Farm wusste, nicht weil ich ihre Schrecken fürchtete … sondern weil ich für Jess ein besserer Mensch sein wollte. Und weil ich nun zu schätzen wusste, was für ein unglaublicher Schatz das Leben war. In diesem Augenblick sah ich das Glück, für das ich zuvor blind gewesen war. Ich spürte die Freude, am Leben zu sein – das Glück, von Zuneigung erfüllt zu sein, und die überwältigende Liebe, die ich in meinem Herzen spürte, hegen und teilen zu können.
Ich spürte Jess’ Atem auf mir und wusste, dass sie in ihren eigenen Gedanken versunken war, überwältigt von all dem, was wir durchlitten hatten. Ich strich ihr über die tränenüberströmte Wange und flüsterte ihr ins Ohr, wie viel sie mir bedeutete. Wieder küssten wir uns, noch immer aufgewühlt von den Ereignissen.
Irgendwann zeigte Jess zum Fenster und flüsterte leise: »Die Sonne geht auf.«
Ich drehte meinen Kopf und sah, dass sie recht hatte. Ein schwaches Violett strich über den Himmel, zu dem sich nach einer Weile sanfte Tupfer aus Rosa und Orange gesellten. Wir lagen da, ohne uns zu rühren, und sahen zu, wie ein neuer Tag anbrach.




Fünf Monate später

Ich hockte im Dunkel meines Wohnzimmers und starrte in den Schatten. Im Haus war alles still und finster, während die tiefe Nacht mich umhüllte. Es hatte endlich aufgehört zu schneien, eine Decke aus unberührtem Weiß verhüllte nun die kalte Erde. In unserem Kamin schimmerte ersterbende Glut, und meine geschwollenen Augen sahen zu, wie sie erlosch.
Ich hob meine Hände und merkte, dass sie zitterten. Ich fuhr mir mit ihnen durch die Haare und atmete schwer aus. Meine Brust verkrampfte sich, und ich rang ein Schluchzen nieder, das sich meine Kehle hinaufstahl. Mit geschlossenen Augen versuchte ich verzweifelt, mich zu konzentrieren, meinen Geist zu leeren. Ich stützte den Kopf in die Hände und lehnte mich auf meinem Stuhl vor, Schweiß rann mir über den Nacken.
Plötzlich ging im Flur das Licht an, und ich hörte das leise Tapsen nackter Füße auf dem Holzboden. Hastig fuhr ich mir über die Augen und drehte mich zu Jess um, die mich fragend anstarrte. Ihre Silhouette war wie ein Gemälde aus dunkler Pracht, ihr Bauch spannte sich über unseren ungeborenen Sohn. Unbewusst strichen ihre Hände über die Wölbung, als wollte sie unser Kind trösten.
»Nick?«, fragte sie leise. »Geht es dir gut?«
Ich rang um eine Antwort und hatte eine Sekunde lang Angst, dass meine Stimme mich verraten würde. »Alles okay, Schatz. Ich kann nur … nicht schlafen.«
»Kommst du wieder zu mir ins Bett? Bitte?« Sie klang besorgt.
In der Dunkelheit versuchte ich zu lächeln. »Sicher … Nur … noch einen Moment.«
Jess zögerte kurz, dann schaltete sie das Licht im Flur aus.
Doch statt zurück ins Schlafzimmer zu gehen, glitt sie an meine Seite und hockte sich vor mich hin. Sie nahm meine Hände in ihre und schaute mir ins Gesicht.
Die Schatten der Nacht vermochten weder die Tränen in meinen Augen noch das Zittern meiner Lippen zu verbergen. Ich fühlte mich nackt und ausgeliefert, während in meiner Brust die Gefühle herumspukten wie ein Gespenst.
Jess’ Blick wurde weich, sobald sie mein Gesicht sah. »O Nick …«
Da schluchzte ich auch schon los und verbarg schniefend das Gesicht in meinen Händen. »Es tut mir leid … Es geht gleich wieder … Bitte …«
Jess zog meine Hände vom Gesicht weg. »Hey, hey, Liebling. Schon gut, es ist alles in Ordnung. Wir sind nicht mehr an diesem Ort. Du bist hier bei mir und deinem wunderbaren Sohn.«
Tränen flossen mir nun ungehindert über das Gesicht, und vor meinen Augen verschwamm alles. »Es tut mir leid …«, flüsterte ich voller Verzweiflung.
Jess nahm mein Gesicht in ihre Hände, ihre Augen waren traurig. »Baby, du musst dich für nichts entschuldigen. Du wirst nicht dorthin zurückgehen, keiner von uns beiden wird das. Es ist alles in Ordnung … Es ist vorbei.«
Meine Hände zitterten heftig, während ein weiterer Schluchzer meine Lippen verließ. Ich rieb mir die Augen, mein Herz flatterte. »Mein Gott, Jess … ich kriege es einfach nicht aus dem Kopf … Alles, was ich getan habe …« Ich warf den Kopf zurück und atmete hektisch. »Jedes Mal wenn ich die Augen schließe, hab ich Angst, dass ich wieder dort aufwache und vor dem Schwein stehe.«
Jess stand auf, strich mir durchs Haar und drückte meine Wange an ihren Bauch. »Das lasse ich nicht zu, Nick. Du bist hier sicher, bei mir, bei unserem Baby. Dieser Albtraum ist vorbei, und er wird nie wiederkehren.«
Ich schloss die Augen, seufzte zittrig und versuchte, mich zu beruhigen. Jess ließ ihre Finger in sanftem Rhythmus durch mein Haar gleiten, bis mein Herz schließlich zu seinem normalen Takt zurückfand. Es war wirklich vorbei …
Plötzlich zuckte ich überrascht zusammen. Das Baby bewegte sich unter meiner Wange. Ich sah zu Jess auf, und als sich unsere Blicke trafen, begannen wir beide zu lachen. Es war das wunderbarste Geräusch, das ich je gehört hatte, und es verbrannte meine Niedergeschlagenheit in Sekundenschnelle.
»Scheint, als würde sich da jemand Sorgen um Daddy machen«, meinte Jess leise und lächelte.
Ich wischte mir die Tränen von der Wange, küsste ihren Bauch und flüsterte: »Keine Sorge, Kleiner, mir geht’s gut. Und ich werde dir zeigen, wie wunderbar das Leben sein kann. Das verspreche ich dir.«
Dann umarmte ich Jess. Sie erwiderte meine Umarmung, und der Knoten in meiner Brust löste sich weiter auf.
»Kommst du ins Bett?«, fragte Jess nach einem Moment.
Ich stand auf und legte einen Arm um sie. »Das klingt wunderbar.«
Während wir ins Schlafzimmer gingen, glitten meine Gedanken ein letztes Mal zur Schwarzen Farm zurück. In Wahrheit wusste ich nicht, wie es um uns stand, seit wir sie verlassen hatten, oder welches Schicksal Das Schwein ereilt hatte. Noch in diesem Moment konnten die Mächte des Jenseits in einen brutalen Konflikt verwickelt sein und kurz davor stehen, die Existenz selbst auszulöschen.
Aber bis auf Weiteres konnte ich über die Konsequenzen meines Tuns nur spekulieren. Mir war bewusst, dass ich es vielleicht erst an dem Tag herausfinden würde, an dem ich wieder über die Schwelle des Todes schritt. Doch bis dahin …
Ich kletterte zu Jess ins Bett und schob die finsteren Gedanken beiseite, schloss sie in einen imaginären Tresor ein und verbot mir, ihn je wieder zu öffnen. Ich wusste, dass meine Familie mein Schutz vor jener Dunkelheit sein würde, die mich hinter dieser Tür erwartete. Vor der mordlüsternen Stimme, die nach mir rief …
Jess zog die Decke über uns, kuschelte sich an mich und seufzte zufrieden. Ich schloss sie in meine Arme und seufzte tief in den dunklen Raum.
Kurz darauf war Jess ins Land der Träume verschwunden, und ich wusste, dass auch ich nicht mehr weit entfernt war. Ich atmete die Stille ein und ließ die Sorgen von mir abfallen. Ehe ich die Augen schloss, schaute ich noch einmal durch das Schlafzimmerfenster in den Nachthimmel. Ein riesiger Baldachin aus glitzernden Kristallen leuchtete auf uns herab, perfekt und rein.
In der Ferne zuckte eine Sternschnuppe über das Firmament, ein kurzer Lichtblitz, der vom majestätischen Himmel regnete.
Und für eine Sekunde meinte ich, sie rot aufleuchten zu sehen.
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